
        
            
                
            
        

    
[image: img1.jpg]

 

Nr. 9

 

Das Seuchenschiff

 

Die FUNKENREGEN unter Quarantäne – und Tondesis Kampf auf dem Amöbenraumer

 

Dennis Mathiak

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Eigentlich will Perry Rhodan im Mai 1513 Neuer Galaktischer Zeitrechnung nur eine diplomatische Reise unternehmen: Über das Polyport-System begibt er sich in die ferne Galaxis Anthuresta. Dort leben die Nachkommen jener Menschen, die einst in das Stardust-System ausgewandert sind.

Sie haben in Anthuresta bereits ein kleines Sternenreich aufgebaut. Ihre Raumschiffe erforschen die nähere Umgebung, ihre Abgesandten treten in Kontakt zu außerirdischen Völkern. In schier unglaublicher Ferne entwickelt sich eine neue Menschheit mit eigenen Visionen und Träumen.

Doch während Rhodans Routine-Mission beginnen die Komplikationen – ohne dass der Terraner selbst etwas dafür kann. Eine mysteriöse Macht aus der Vergangenheit erwacht und macht mobil. Sie schickt die sogenannten Amöbenraumer, und diese greifen Welten an, auf denen Menschen siedeln.

Bei einer Zeitreise, die ihn 180.000 Jahre in die Vergangenheit führt, erfahren Rhodan und seine Begleiter mehr über die Hegemonie von Pahl. Ihre Hinterlassenschaften erwachen in der aktuellen Zeit zu neuem, unheilvollem Leben – dazu zählt auch eine furchtbare Krankheit, gegen die es kein Heilmittel gibt.

Perry Rhodan muss erkennen, dass er mitten im Geschehen steckt – sein Aufenthaltsort ist ausgerechnet DAS SEUCHENSCHIFF ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner wird mit einer schrecklichen Bedrohung konfrontiert.

Eritrea Kush – Die Admiralin scheint zum ersten Opfer einer Seuche zu werden.

Patrick Dirmio – Der Captain ist unversehens Kommandant über ein Seuchenschiff.

Mehul Tondesi – Der junge Pilot kämpft verzweifelt um sein Leben.

Varrim-Ga – Der Ara möchte sich seine Hilfe teuer bezahlen lassen.


1.

An Bord der FUNKENREGEN

11. Juni 1513 NGZ

 

Perry Rhodan reagierte gedankenschnell. Eritrea Kush brach zusammen. Ehe sie auf dem Boden aufschlug, ging der Terraner in die Knie und fing sie auf. Sie war leicht, hatte in den letzten, nervenaufreibenden Tagen abgenommen.

Eritreas Lider flatterten. Aus dem Akustikfeld zwischen ihnen drang noch immer Captain Dirmios Stimme. Eritreas gehauchte Worte gingen darin unter. Sie schnappte nach Luft, krallte eine Hand in Rhodans Hemd.

»Wir brauchen Hilfe!« Rhodan war bewusst, dass die Überwachungssysteme Eritreas Zusammenbruch registriert hatten und sofort reagieren würden. Dennoch wiederholte er leise: »Wir brauchen Hilfe.« Während er noch sprach, legte er ihren Körper in die stabile Seitenlage.

Jemand packte Rhodan an der Schulter, kniete sich neben ihn und schob eine Hand unter Eritrea. »Schon gut, ich übernehme.« Dr. Mendell, der Bordarzt der FUNKENREGEN, drückte ihn beiseite.

Rhodan übergab Eritrea dem athletisch gebauten Mediker mit den stark behaarten Armen und dem fast schwarzen Schnauzbart, der wie sein Haar von silbernen Strähnen durchzogen war. Mendell aktivierte ein Antigravfeld und ließ Eritrea auf optimale Behandlungshöhe emporschweben. Ein diskusförmiger Medoroboter schwebte hinzu. Lilafarbene Leuchtbänder signalisierten, dass er mit dem Scan von Eritreas Biodaten begann.

Rhodan erhob sich aus der Hocke, verlor das Gleichgewicht und prallte auf den Boden. Die wegen des Quarantänealarms blassrot leuchtende Decke des Raumes, die holografischen Diagramme und Aufnahmen von Organen, Bakterienkulturen und Viren kreisten um ihn, vermengten sich zu einem grellen Farbenschauer.

»Hey!« Posimons Quäken sprengte ihm beinahe den Kopf. »Du wirst doch wohl nicht ebenfalls schlappmachen! Das gehört sich nicht für eine Biokomponente!«

»Halt die Klappe!« Rhodan schloss die Augen, presste die Hände auf die Ohren und holte tief Luft. Um seinen Kreislauf in den Griff zu bekommen, konzentrierte er sich auf seine Atmung, machte meditative Dagortechniken. Blinzelnd beobachtete er durch Tränenschleier, wie Mendell Eritrea auf dem Antigravfeld zu einer Behandlungsliege bugsierte.

Der Mediker warf ihm einen besorgten Blick zu. Als er sah, dass Rhodan noch bei Bewusstsein war, widmete er sich wieder Eritrea.

»Patientin ist kollabiert«, gab er zu Protokoll. »Die Atmung setzt aus.«

Der Medoroboter fuhr einen hauchdünnen Tentakel aus und klebte Eritrea eine Folie auf Nase und Mund, die sich sofort wölbte. Kurz darauf hob sich Eritreas Brustkorb. Noch mehr Mediker und Roboter kamen hinzu. Dann verschwand die Gruppe hinter einem milchigen Energievorhang.

»Wie geht es dir?«, fragte ein weiterer Medoroboter. Rhodan griff nach dem Wasserglas, das er ihm entgegenhielt, und trank. Mit der anderen Hand betastete er sein Ohr.

So sehr die Konstrukteure sich auch bemühten – für Rhodans Geschmack gelang es ihnen selten, den Maschinen eine überzeugende Intonation zu geben. Meistens war sie zu rein, zu perfekt. Ebenso wie die Behandlungszimmer und Ruheräume. Eine Sterilität, die sich durch die Jahrtausende zog. Aber die Stimme dieses Exemplars klang unerträglich schrill.

»Mir ging es schon einmal besser.« Rhodan griff nach dem Tentakel und zog sich daran hoch. Er folgte der Maschine zu einer Liege und streckte sich darauf aus. Rhodan wusste Eritrea bei Mendell in guten Händen.

Unter dem linken Schlüsselbein spürte er seinen Zellaktivator heftig pochen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass das Virus, mit dem sie sich beide infiziert hatten, sogar ihn gefährdete. Wie musste es Eritrea ohne den Schutz eines der lebenspendenden und vor Krankheiten schützenden Geräte gehen? Rhodan horchte in sich hinein. Ihm war, als hätte der Zellaktivator selten zuvor so vehement gegen einen Erreger gekämpft.

»Wie lauten deine Beschwerden?«, fragte der Medoroboter.

»Na!«, quäkte Posimon, der von Rhodans Arm glitt und sich neben ihm aufrichtete. »Das ist doch offensichtlich, du Blechkasten!«

Rhodan blinzelte in die Helligkeit der Deckenbeleuchtung. Sofort wurde sie gedimmt. Milchige Energiefelder entstanden um den Behandlungsbereich. Schallschluckende Felder tauchten ihn in gnädige Stille, die hoffentlich auch von Posimon respektiert wurde.

»Wenn die Systeme der FUNKENREGEN nicht deutlich schlechter moduliert sind als auf anderen Raumschiffen der Stardust-Flotte, reagiere ich wohl überempfindlich auf Licht und Geräusche.« Rhodan schluckte schwer. Dann strich er sich über den Arm. Die Berührung schmerzte. »Ich korrigiere mich: Insgesamt scheint mein Körper überempfindlich zu reagieren. Als leide ich unter einer Grippe.«

»Laut deiner Gesundheitsakte sollte der Zellaktivator eine Grippe rasch bekämpfen können«, sagte der Medoroboter, »sodass es nicht zu solchen Symptomen kommt.«

Rhodan versuchte zu lachen. Ein Hustenanfall unterbrach ihn. Er reizte die Bronchien, brannte in der Brust und jagte stechenden Schmerz durch die Stirn. »Ich leide wohl ebenfalls unter den ersten Symptomen des HMI-Virus.«

»Ich notiere deinen Verdacht, dass auch du von dem Heimatschutz-Metamorphosen-Induktor-Virus infiziert bist«, gab der Medoroboter zu Protokoll. »Dr. Mendell hoffte, der Zellaktivator würde die Infektion trotz der leichten Beschwerden rasch und erfolgreich bekämpfen.«

»Hat er augenscheinlich nicht.«

Rhodan verfluchte Anthur in Gedanken. Der vorgebliche Bote TALINS, der sich als Helfer des größenwahnsinnigen Generex entpuppt hatte, hatte die Phiole mit dem Virus auf dem Planeten Jaroca aus dem Heiligtum der Jaroc gestohlen. Offensichtlich hatte er ihn anschließend auf der Depotwelt des Generex namens Tark, dem dritten Planeten dieses Sonnensystem, aufbereitet. Die Inkubationszeit des Virus betrug laut den Aufzeichnungen des Generex, in die sie auf einer Reise in die Vergangenheit Far Aways Einsicht gewonnen hatten, vierundzwanzig Stunden.

Anthur musste das Virus auf Horatio eingesetzt haben. Wie und wo sonst konnten Eritrea und Rhodan sich angesteckt haben?

Einige Augenblicke lang gönnte sich Rhodan Ruhe. Sogar Posimon sparte mit unqualifizierten Kommentaren. Der Terraner versenkte sich in einen meditativen Zustand, um seine Konzentrationsfähigkeit wiederherzustellen. Er öffnete die Augen, als ein Mann an die Behandlungsliege trat.

»Dr. Mendell«, begrüßte Rhodan den Mediker. Er hustete trocken und unter Schmerzen. »Wie geht es Eritrea?«

»Pah!« Posimon, der sich neben Rhodan gelegt hatte, sprang auf, reckte den etwa einen Meter langen metallischen Schlangenleib wieder in die Höhe. »Viel wichtiger ist, was ist mit meiner Biokomponente, Doc? Mangels besserer Alternativen bin ich auf den Kerl angewiesen!«

Mendell runzelte die faltige Stirn und verzog die Lippen zu einem traurigen Lächeln. »Admiralin Kush geht es schlecht. Der Zusammenbruch war die Folge der Anstrengung und Aufregung, der ihr Organismus wegen des Wirkens des HMI-Virus nicht standhalten konnte. Ich habe Kush ein Aufbaupräparat injiziert und sie aus der Ohnmacht in einen Regenerierungsschlaf versetzt. Je stärker ihre Abwehrkräfte sind, desto mehr Zeit bleibt, uns um ein Antiserum zu bemühen.«

»Danke, Doktor. Siehst du tatsächlich keine Möglichkeit, den Wirkstoff der Sporen zu extrahieren, die die Blume namens Tagaris ausstößt, die wir aus der Vergangenheit mitgebracht haben?«

»Wie ich bereits sagte, entzieht sich der immunisierende Wirkstoff einer genaueren Untersuchung, da die Proteine auf eine uns unbekannte Art und Weise eingekapselt sind.«

»Stümper!«, krächzte Posimon.

»Dann müssen wir die Tagarisblumen schnellstmöglich nach Aveda schaffen.« Rhodan setzte sich auf und schwang die Beine über den Rand der Liege.

»Langsam, junger Mann!« Mendell grinste schräg, als ihm bewusst wurde, dass Rhodan zwar jünger aussah als er, jedoch weit älter war. »Tut mir leid. Die Gewohnheit.«

»Schmeichel mir ruhig.«

»Bevor du dich wieder an neue Aufgaben machst, möchte ich dich untersuchen. Schließlich zeigst du trotz deines Zellaktivators Symptome. Das ist ungewöhnlich.«

Rhodan seufzte. »Du hast recht. Also von mir aus ...«

 

*

 

»Du hast dir deinen Geburtstag sicher anders vorgestellt.« Captain Patrick Dirmio stand von seinem Pneumosessel auf, stieg die Stufen des COMMAND-Levels hinab und kam auf Perry Rhodan zu. »Herzlichen Glückwunsch trotzdem. Wie geht es dir jetzt?«

Der Kommandant der FUNKENREGEN war schlank, hatte eine Glatze und feine Gesichtszüge, aus deren Mitte hellblaue Augen hervorstachen.

»Bescheiden!«, quäkte Posimon. »Sieht man das nicht?«

Perry Rhodan schlug an den Kugelkopf des mobilen positronischen Datenverarbeitungssystems, wie Posimon sich selbst bezeichnete, und ergriff die ausgestreckte Hand Dirmios. Der feste Händedruck tat ihm weh. Er musste das Gesicht vor Schmerz verzogen haben, denn Dirmio ließ rasch los und murmelte eine Entschuldigung.

»Schon gut, Captain.« Rhodan winkte ab. »Ich bin nur etwas überempfindlich geworden.«

»Ich hätte mir einen Haluter als Biokomponente suchen sollen«, klagte Posimon.

Dr. Mendell, der Rhodan in die Hauptzentrale begleitet hatte, räusperte sich. »Hypersensitivität der sensorischen Rezeptoren, Fieber, Hypertonie, Krämpfe, schwache innere Blutungen ... Bei allem Respekt, Perry, du solltest die Symptome nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Mein Reden!«, quäkte Posimon.

Rhodan zuckte mit den Achseln. »Uns bleibt keine Zeit, die Wunden zu lecken. Ich bin infiziert und zumindest bisher ist es dem Zellaktivator misslungen, das HMI-Virus zu besiegen. Ich werde mich jedoch nicht zurücklehnen und auf meinen oder Eritreas Tod warten.«

»Das hat niemand verlangt.« Mendell hob eine Augenbraue.

»Nein. Entschuldigung, Doktor. Ich bin ...«

»Überempfindlich?«

Rhodan schmunzelte.

Posimon wollte wieder etwas von sich geben, doch dieses Mal reagierte Rhodan schneller. »Halt endlich die Klappe, wenn du nichts Sinnvolles beizutragen hast. Sonst lass ich dich in den Konverter werfen!«

Mit beleidigtem Gemurmel ringelte sich Posimon fester um Rhodans Bizeps, was diesen aufgrund seiner Hypersensitivität schmerzte, ihm aber lieber war als das Gequäke der Metallschlange.

»Folgt mir bitte.« Dirmio ging voran durchs Halbrund der Zentrale, in dem eine angespannte Stimmung herrschte, die Rhodan trotz oder gerade wegen seiner überreizten Sinne nicht entging. Sie stiegen die drei Stufen zum COMMAND-Level hinauf und an Dirmios nochmals erhöhtem Kommandosessel vorbei.

Sie blieben vor dem Hologlobus stehen, der mittig zwischen Dirmios Platz und den am inneren Ring liegenden Stationen schwebte. Die Pilotin Carola Exashan, eine kräftige, dunkelhaarige Frau, sowie der Funker und Orter Tippatz, ein graziler Ara mit rosafarbenen Iriden und für sein Volk untypisch sanft gebräunter Haut, grüßten Perry Rhodan.

Momentan stellte der Globus das Umfeld des Planeten Horatio dar. Zahlen und Buchstaben säumten verschiedenfarbige Linien, die die Bewegungsvektoren der Amöbenraumer visualisierten. Die Feindschiffe wurden ihrem Aussehen gemäß dargestellt, aber rot gekennzeichnet.

Rhodan wandte sich an den Captain. »Weshalb wurde die Quarantäne aufgehoben?«

»Ich habe es mit meinen ranghöchsten Offizieren besprochen.« Dirmio aktivierte ein schallschluckendes und optisch verzerrendes Feld, das sie vom Rest der Zentrale abschirmte und kein Wort der Unterhaltung nach außen dringen ließ. Er war etwas blass um die Nase, schien aber gefasst zu sein.

»Wenn du und Admiralin Kush infiziert wurdet, ist auch die Besatzung befallen«, sagte Dirmio. »Ein solch hochentwickeltes, heimtückisches Virus, wie ihr es beschrieben habt, wird sich in Sekundenschnelle ausgebreitet haben, nachdem ihr an Bord gekommen seid.«

»Das ist nur eine Vermutung«, sagte Rhodan.

»Keine Vermutung«, widersprach Mendell. »Es gibt mittlerweile Meldungen von Besatzungsmitgliedern, die unter ähnlichen Symptomen leiden wie die Admiralin und du. Ich habe umgehend strengere Hygienevorgaben umgesetzt, damit das Virus so wenige Übertragungswege wie möglich finden kann. Aber das wird die Ausbreitung nur geringfügig verzögern.«

Rhodan aktivierte mit dem Zusammenkneifen der Augen die DataLenses, die ihm ausgehändigt wurden, als er an Bord gekommen war. Mittlerweile hatte er sich an den Umgang mit den Kontaktlinsen gewöhnt, auf die alle Daten projiziert werden konnten, die er sich normalerweise vom Holoprojektor seines Multifunktionsarmbands zeigen ließ.

Laut der Zeitanzeige war es kurz vor Mitternacht. Eritrea und er hatten vor etwa vierundzwanzig Stunden die FUNKENREGEN betreten.

»Verdammt!«

»Ihr konntet es nicht wissen«, beruhigte ihn Dirmio.

Rhodan atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Ich bin ein Vorbild. Die Leute richten sich an mir auf. Ich darf mich nicht so gehen lassen.«

»Wie dem auch sei«, fuhr Dirmio fort. »Aufgrund der Neuinfektionen und Dr. Mendells Einschätzung hielten wir die Quarantäne für überflüssig. Das Virus ist längst im Umlauf. Vielleicht ist schon jeder von uns infiziert.«

Mendell holte Luft, desaktivierte das Feld und atmete seufzend aus. »Hiermit erkläre ich es offiziell: Die FUNKENREGEN ist ein Seuchenschiff. Die üblichen Bestimmungen treten ab sofort in Kraft.«

 

*

 

»Der Status ›Seuchenschiff‹ gilt wahrscheinlich für alle Raumer, die Flüchtlinge von Horatio oder anderen angegriffenen Kolonialplaneten aufgenommen haben«, sagte Perry Rhodan.

Die Schiffsführung und er hatten sich auf die Besuchersessel an der Stirnwand der Zentrale gesetzt, um zu beraten. Rhodan nippte an einer Tasse Mirkastee, einer Kräutermischung von Aveda, mit dem Geschmack nach Fenchel, Minze und Zitronenmelisse, gefärbt mit einer Spur Kakao. Das hatte zumindest der Servo behauptet, der ihm das Getränk gereicht hatte. Rhodan schmeckte nur heißes Wasser und einen Hauch von Heu. Das Virus beeinträchtigte seine Sinne, obwohl der Zellaktivator unter seinem Schlüsselbein heftig pochte und pulsierte.

»Bist du dir sicher?« Captain Dirmio schien nach Rhodans Eröffnung noch eine Spur blasser zu sein. »Was die Schiffe angeht, die Flüchtlinge von Horatio aufgenommen haben, stimme ich dir zu. Ich habe die Kommandanten bereits darüber informiert. Aber glaubst du tatsächlich, das Virus sei auch auf anderen Planeten der Stardust-Union verbreitet worden?«

»Horatio ist nicht die einzige Welt, die von den Amöbenraumern angegriffen wurde«, meinte Carola Exashan, die Pilotin der FUNKENREGEN.

Der Ara Tippatz warnte: »Die übrigen Schiffbesatzungen wissen nichts von dem Virus. Sie werden glauben, dass die Flüchtlinge eine Krankheit eingeschleppt haben, die man mit den herkömmlichen Medikamenten besiegen kann.«

Dirmio nickte.

»Ich schlage vor«, sagte Rhodan, »dass wir umgehend die Flotte benachrichtigen. Alle Schiffe, die zu Rettungsmissionen aufbrachen und Kontakt mit den Flüchtlingen hatten, sind als infiziert und damit als ›Seuchenschiffe‹ zu betrachten. Sie fallen aus den einsetzbaren Flottenteilen. Du solltest dir den Befehl von Admiralin Kush bestätigen lassen, sobald sie erwacht ist.«

»Wird sie denn wieder erwachen?« Dirmio biss sich auf die Lippe, sah Rhodan entschuldigend, dann Mendell beinahe flehentlich an.

»Davon gehe ich aus«, beruhigte ihn der Mediker. »Noch ist der Befall der lebenswichtigen Organe nicht so weit fortgeschritten, dass es Admiralin Kush dauerhaft außer Gefecht setzt.«

Dirmio nickte Tippatz zu. Der Funker und Orter sprang auf und rannte zu seiner Arbeitsstation. Er hätte die Nachricht an den Rest der Flotte von jeder beliebigen Stelle der Zentrale aus formulieren können. Doch Rhodan verstand, dass er lieber am gewohnten Platz die notwendige Konzentration aufbringen wollte.

Mendell stand ebenfalls auf. »Ich werde Tippatz bei der Formulierung der Nachricht behilflich sein. Den medizinischen Part kann ich besser erläutern.«

»Wer tut so etwas Schreckliches?«

Carola Exashan hatte bisher geschwiegen, nun brach es aus ihr heraus. Sie war mindestens genauso blass wie ihr Vorgesetzter und starrte Rhodan aus wässrigen Augen an. »Das ist ein ... Genozid!«

Rhodan rieb die Narbe auf seinem Nasenflügel. »In erster Linie ist es bis hierher ein perfider Angriff auf die Verteidigung der Stardust-Union. Uns liegen zwar keine Zahlen vor, doch Anthur dürfte mit dieser Aktion bereits ein Viertel der Flotte ausgeschaltet haben.«

Aber falls der Generex nach 180.000 Jahren noch genauso verrückt ist wie damals, wird es eher früher denn später tatsächlich zu einem Genozid kommen, dachte Rhodan. Wenn wir ihn nicht aufhalten.

»Das ist doch ...!« Neben Rhodan sprang Dirmio auf. Überraschung klang in seiner Stimme mit.

Rhodan verzog das Gesicht ob des lauten Ausrufs, riss sich aber zusammen und sah Dirmio hinterher, der zum Rand des COMMAND-Levels ging. Dem Terraner stockte der Atem, als er sah, wer dort die Treppe hinaufstieg, nein, sich hinaufschleppte.

Sobald Eritrea Kush den Sitzplatz erreicht hatte, krallte sie sich in der Rückenlehne des Kommandosessels fest. Die Knöchel schienen weiß unter der blassen Haut hervor. Dirmio orderte sofort ein Glas Wasser.

»Eritrea!« Rhodan sprang nun auch auf. Er ächzte, als seine Gelenke knackten und ein stechender Schmerz durch seine Knie schoss. Das verdammte Virus! »Eritrea, du sollst dich schonen!«

»Das sagt der Richtige«, meldete sich Posimon wieder zu Wort.

»Das Thema hatten wir bereits vor einiger Zeit auf Aveda, Perry.« Eritrea grinste schräg. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Mittlerweile war auch Mendell zu Eritrea gegangen und überprüfte ihre Biowerte. »Erinnerst du dich an den Dauerlauf im Garten der Eric-Manoli-Klinik? Füße hochlegen ist nicht mein Ding. Ebenso wenig, wie deines. Und du selbst siehst ... bescheiden aus.«

»Dann sind wir schon zu zweit.« Rhodan räusperte sich. »Aber wir werden nicht lange die traute Zweisamkeit genießen können. Es gibt weitere Infizierte.«

»Das dachte ich mir. Sonst hätte Captain Dirmio kaum die Quarantäne aufgehoben. Wir sind ein Seuchenschiff. Und nicht nur wir, nehme ich an.«

Dirmio führte Eritrea zu einem Besuchersessel und brachte sie auf den aktuellen Wissensstand.

Im Anschluss stellte Mendell seine Diagnose. »Momentan ist dein Zustand stabil, Admiralin. Aber ich kann nicht vorhersagen, wann du endgültig einsatzunfähig wirst.«

»Dann nutzen wir am besten jede Sekunde.« Sie verzog das Gesicht. »Wie geht es mit der Analyse der Blumen voran, die Rhodan und ich mitgebracht haben? Dieser Tagaris?«

Der Planet Delm war die »Welt der Götter«, auf der in der Gegenwart diejenigen Nachfahren der Jaroc lebten, die vor etwa 180.000 Jahren den Vernichtungskrieg der Hegemonie von Pahl gegen die Enklave von Tau überlebt hatten. Mittlerweile nannten sie den Planeten Jaroca. Dort hatte Anthur die Phiole mit dem HMI-Virus an sich gebracht.

»Bisher noch keine Ergebnisse«, sagte Mendell.

Rhodan machte sich auf eine heftige Verwünschung gefasst. Doch Eritrea schien selbst für einen Gefühlsausbruch zu ermattet.

»Ich habe Captain Dirmio darum gebeten, mehrere Beiboote nach Aveda zu entsenden, damit sie Proben der Blumen zur Untersuchung in die besten Labore der Stardust-Union bringen«, erklärte Rhodan.

»Mehrere, um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass eines durchkommt.« Eritrea lächelte grimmig und wechselte dann zu einem Thema, das Rhodan ebenfalls am Herzen lag. »Was ist mit dem schwachen Funkimpuls, den die FUNKENREGEN aufgefangen hat, bevor ich zusammengebrochen bin?«

Der Impuls war laut seiner Kennung von Mehul Tondesis Kommunikationsfolie gesendet worden.

Rhodan hatte den Piloten kennengelernt, als der junge Mann das Shuttle gesteuert hatte, das Rhodan nach Aveda transportieren sollte. Bei einem überraschenden Zusammenstoß mit einem Netzweber war Tondesi beinahe wegen eines Lecks in seinem Raumanzug gestorben. Danach hatte er das erste Zusammentreffen der Stardust-Menschheit mit einem Amöbenraumer überstanden, nur um bei dem Einsatz auf dem Planeten Horatio zu verschwinden.

Hoffentlich wurde der Junge nur entführt und überlebt!, dachte Rhodan.

Tondesi hatte eine erfrischende Art und Weise an sich, die Rhodan gleich für ihn eingenommen hatte. Wenn es irgendwie möglich ist, müssen wir ihn befreien.

»Der Funkimpuls war nicht mehr als ein Lebenszeichen«, sagte Dirmio. »Tippatz hat ihn ausgewertet. Er stammt zwar mit hoher Wahrscheinlichkeit von Tondesis K-Folie, aber es sind weder visuelle oder akustische noch informative Datenpakete übertragen worden.«

»Ich habe den Amöbenraumer, von dem der Impuls gesendet wurde, allerdings in der Ortung.« Tippatz lächelte schmal, als hege er zumindest eine vage Hoffnung auf Tondesis Rettung. »Er entfernt sich mit langsamer Geschwindigkeit in Richtung Systemgrenze.«

Eritrea stand auf. »Wir folgen in gebührendem Abstand. Wenn etwas geschieht, informiert mich umgehend.«

Rhodan folgte Eritrea. »Wo willst du hin?« Sie schwankte leicht, ihre Hände zitterten. Als sie ihn angrinste, bemerkte Rhodan, das in ihrem rechten Auge ein Äderchen geplatzt war.

»Hast du mal an mir gerochen?«

»Meine Geruchs- und Geschmackssinne sind vom Virus betäubt.«

»Sei froh. Ich stinke fürchterlich.«

 

*

 

»Auf ein Wort?«

Tippatz schien gewartet zu haben, bis Perry Rhodan die Mahlzeit aus gedünsteten Kreemeln – länglichen Fladen einer nussig schmeckenden Teigware – und avedischem Gemüse beendet hatte. Der Ara stand vor dem Besuchersessel des COMMAND-Levels, in dem Rhodan es sich halbwegs gemütlich machte.

»Ich habe dich gar nicht kommen hören. Aber ja, um was geht es?« Rhodan trank den letzten Schluck Gandjackbrühe, schmeckte dem säuerlich-scharfen Aroma nach und deutete auf den Sessel neben sich.

Tippatz nahm Platz und stellte eine Kom-Verbindung zu Dr. Mendell her, der wieder zurück auf die Medostation gegangen war, um die vom HMI-Virus infizierten Menschen zu versorgen. Immer mehr Besatzungsmitglieder meldeten Symptome.

Durch die DataLenses sah Rhodan, dass Mendell neugierig den Ara musterte. Also war auch der Mediker nicht eingeweiht.

»Ich entstamme dem Volk der Ara, der Galaktischen Mediziner«, begann Tippatz mit dem Offensichtlichen. »Ich bin auf Aveda geboren und habe die Flottenlaufbahn eingeschlagen, was meinem traditionsliebenden Vater fast das Herz gebrochen hat. Dennoch bin ich mit Stardust-Aras befreundet, die sich vorwiegend für medizinische Wissenschaften interessieren, wie es nach den Traditionen unseres Volkes üblich ist.«

»Bei allem gebührenden Respekt, Tippatz.« Mendell verzog das Gesicht zu einer verärgerten Grimasse. »Komm zum Kern deines Anliegens!«

»Mein Freund Varrim-Ga ...«, setzte Tippatz an.

Mendell seufzte.

»Ich weiß, ich weiß!« Tippatz hob beschwichtigend die Hände. »Er ist nicht gerade beliebt, aber ...«

»Nicht beliebt?« Mendell lachte humorlos. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Varrim-Ga ist die Arroganz in Person, ein wandelndes Klischee deines Volkes!«

»Dürfte ich vielleicht erfahren«, mischte sich Rhodan ein, »wer dieser Varrim-Ga ist? Was er mit unserer aktuellen Situation zu tun hat, kann ich mir zwar denken, aber ich wäre dankbar, wenn wir auf eine sachliche Gesprächsebene zurückkehren könnten.«

»Ich glaube zu wissen, was Tippatz vorschlagen wird«, sagte Mendell. »Und ich bin einverstanden, wenn ich die Not meiner Patienten sehe. Sein Geschäft versteht der Mann immerhin bestens. Bitte entschuldigt mich. Ich habe zu tun. Viel Spaß mit Varrim-Ga.« Er unterbrach die Verbindung und verschwand aus Rhodans Wahrnehmung.

»Also, Tippatz?« Rhodan beugte sich vor und sah dem Ara in die Augen. »Wer ist dein Freund Varrim-Ga?«

»Ich würde sagen, er ist der beste Mediker in Far Away.«

»Und wie mir scheint der unbeliebteste.«

»Dr. Mendell hat recht. Varrim-Ga ist arrogant.« Tippatz zuckte die Schultern. »Aber wenn du mich fragst, ist das reine Show. Seine Kundschaft hat eine gewisse Vorstellung davon, wie Aras zu sein haben. Varrim-Ga bedient diese Erwartungen. Allerdings muss ich zugeben, dass es ihm nicht schwerfällt. Er hat ein gesundes Selbstbewusstsein.« Tippatz grinste schwach.

»Was sind Varrim-Gas Referenzen? Außer Dr. Mendells Zugeständnis, dass er sein Handwerk versteht?«

»Er hat als einer der wenigen Stardust-Aras auf Aralon studiert, der Heimatwelt unseres Volkes. Sein Vater war ein Schüler von Zheobitt und verfügte daher über gute Verbindungen zu den höchsten araischen Kreisen. Das ermöglichte Varrim-Ga die Reise mittels des Polyport-Systems in die Milchstraße und das Studium an einer der angesehensten Universitäten. Der Name Zheobitt – du erinnerst dich vermutlich?«

»Ja, natürlich.« Rhodan lächelte säuerlich. Der Mantar-Heiler Zheobitt hatte als ein Meister seines Fachs nicht umsonst diesen höchsten Ehrentitel der Aras getragen. Aber er war auch ein gewiefter Geschäftsmann gewesen, der moralisch nicht annähernd mit Rhodan auf einer Wellenlänge gelegen hatte.

»Und Varrim-Ga könnte uns helfen, glaubst du?«

»Es ist einen Versuch wert. Unter uns Stardust-Aras ist er eine Legende. Schaden kann es nicht. Schließlich sind wir in einer verzweifelten Lage, oder?«

»Allerdings.«

»Es würde jedoch teuer ...«

»Ich schätze, Varrim-Ga wird sich nicht davon beeindrucken lassen, wenn wir ihn an seine moralische Pflicht erinnern?«

»Wie Dr. Mendell bereits sagte: Varrim-Ga ist offiziell das wandelnde Klischee eines Ara-Mediziners.«

»Nun gut. Versuch, eine Funkverbindung zu ihm herzustellen. Ich möchte mit ihm reden.«

 

*

 

»Perry Rhodan, welch eine Überraschung! Was verschafft dir die Ehre?«

Varrim-Gas Falsettstimme schrillte in Rhodans Ohren. Er hatte darum gebeten, allein mit dem Ara zu reden, weshalb er die Übertragung per Richtschall führte. Niemand außer ihm und Varrim-Ga hörte, was besprochen wurde.

Rhodan schmunzelte über die Eröffnung. »Ich möchte dich in einer schwierigen medizinischen Frage konsultieren, Varrim-Ga.«

»Welch Überraschung.« Varrim-Ga lachte. »Und worum geht es?«

Einen Moment lang ließ Rhodan den Ara warten. Auch, wenn er sich unbeeindruckt zeigte – neugierig würde er auf jeden Fall sein, was der legendäre Terraner von ihm wollte.

»Um eine Epidemie.«

»Wie ordinär.«

»Du urteilst schnell.«

Varrim-Ga seufzte, als leide er unter chronischer Unterforderung. »Weißt du, Rhodan, in Far Away gibt es Unmengen privater Siedler oder Konsortien, die nicht auf das medizinische Korps der Stardust-Union vertrauen. Sie rufen dann nach mir, weil ich der Beste bin. Was glaubst du, wie viele Epidemien ich bereits besiegt habe, die von bis dahin unbekannten Erregern verursacht wurden?«

»Keine Ahnung. Man sagte mir nur, du seist gut.«

»Eine Untertreibung!«

»Daher dachte ich mir: Gebe ich diesem Varrim-Ga eine Chance, zu beweisen, dass er genau so gut ist wie mein alter Freund Zheobitt.«

»Netter Versuch, Rhodan.«

»Tippatz hat dir die Informationen über das Virus übermittelt.« Rhodan ging nicht weiter auf das Geplänkel ein. »Das sollte dich überzeugen, dass dieser Erreger, der wahrscheinlich die Besatzungen Hunderter Raumschiffe infiziert hat, eine Herausforderung darstellt. Selbst für dich.«

Einige Herzschläge lang schwieg der Ara, dann sagte er scheinbar unbeeindruckt: »Tatsächlich, das könnte interessant sein.«

»Also hilfst du uns?«

»Wie ich bereits sagte: netter Versuch, Rhodan. Ich weiß, dass du mit Zheobitt zusammengearbeitet hast und er in der Milchstraße als Koryphäe galt. Aber ich muss mich nicht mit ihm messen; ich bin ein mindestens ebenso guter Mantar-Heiler. Da mich euer Virus jedoch tatsächlich interessiert, biete ich einen Freundschaftspreis an.«

Rhodan hatte dieses Auftreten zwar nach Tippatz' Erläuterungen über Varrim-Gas Charakter erwartet, dennoch brodelte es in ihm. Der Ara feilschte um das Leben Zehntausender Menschen. Bis dato.

»Es ist nicht mein Virus, auch wenn ich ebenso infiziert bin. Es ist auch das Virus deines Freundes. Es ist die tödliche Krankheit aller Intelligenzwesen in Far Away. Es geht um das Schicksal der Stardust-Union.«

»Du klingst weniger empört, als man annehmen könnte. Daher nehme ich an, du weißt, wie das bei meinesgleichen läuft. Ich interessiere mich nicht sonderlich für andere, es sei denn, sie zahlen gut.«

Rhodan schüttelte den Kopf. Zwar war Varrim-Ga ein Geschäftsmann, aber dieses Desinteresse am Leben so vieler Intelligenzwesen kaufte Rhodan dem Ara nicht ab. Aber dies war eine Verhandlung, und die Wahrheit fiel solchen Wortgefechten wie immer zuerst zum Opfer.

»Wie viel verlangst du?«, fragte Rhodan.

»Hundert Millionen Galax.«

»Das ist nicht wenig.«

»Nun, dafür bin ich auch bereit, in einem SERUN zu euch an Bord zu kommen. Und ich bin nicht weit entfernt. Ich hörte, ihr hättet es eilig. Die Reise nach Aveda dauert um einiges länger, als auf mich zu warten. Und es wird einen Grund haben, weshalb ihr noch nicht unterwegs seid, sondern im Horatiosystem verweilt.«

»Du hast recht.«

»Was sagt denn die Regierung der Union zu deinem Vorstoß? Sie verfügt doch ebenfalls über erstklassiges Personal.«

Rhodan hatte Tetsuro Corris, den Administrator, bereits informiert. Er hatte Rücksprache mit ihm halten wollen, bevor er mit Varrim-Ga verhandelte. Aber der Kontakt zu dem Ara war früher zustande gekommen als derjenige nach Aveda. Es wäre zwar fair gewesen, Corris in die Entscheidungsfindung zu involvieren, doch die Zeit brannte Rhodan unter den Nägeln. Nicht nur die Sorge um Eritrea trieb ihn an.

Notfalls bezahle ich Varrim-Ga aus eigener Tasche. Wofür habe ich all die Jahrhunderte ein Vermögen angehäuft, wenn nicht für solch einen Fall?

»Wir können jede Unterstützung gebrauchen. Hundert Millionen also?«

»Das sollte dir ein Mantar-Heiler wert sein.«

»Du bist kein Mantar-Heiler«, wandte Rhodan ein. »Der Titel kann nur von den Zunftmeistern auf Aralon vergeben werden. Und laut den mir vorliegenden Informationen über dich ist dies nicht geschehen. Neunzig Millionen.«

»Fünfundneunzig. Und keine weniger.«

Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Details können wir noch in Ruhe aushandeln. Ich halte sehr viel von erfolgsabhängigen Verträgen.«

»Das soll mir recht sein.« Varrim-Ga lächelte grimmig.

»Hoffentlich bist du so gut, wie du vorgibst.«

»Darauf«, sagte Varrim-Ga, »kannst du Gift nehmen.«

Unter Rhodan Schlüsselbein pochte der Zellaktivator. »Das ist in meinem Fall kein schlagendes Argument.«


2.

Anderswo

 

Verwaschenes Grau.

Dann Bilder. Aus dem Nichts prasselten sie auf ihn ein. Drangsalierten ihn. Er wusste nicht, was er mit ihnen anfangen sollte. Sie lösten Dinge, nein Gefühle in ihm aus.

Bedrohung. Angst. Wut.

Euphorie.

Schmerzen.

Sind Schmerzen Gefühle?

Bleiche, saurierartige Wesen, die auf ihn losstürmten. Sie schlugen zu. Ein Mann, der unter ihrem wütenden Angriff zu Boden ging. Jemand wimmerte.

Vielleicht er?

Aber wer war er überhaupt?

Hatte er diese Ereignisse selbst erlebt? Bevor sein Bewusstsein im schwarzen Schleim der Dunkelheit versunken war?

Es musste so sein. Die Bilder bargen den Schlüssel in sich, das wusste er plötzlich in aller Deutlichkeit.

Er versuchte, sich ihnen zu öffnen.

Später ein Mann, der mit einem herablassenden Gesichtsausdruck auf ihn herunterblickte. Zu ihm sprach. Eine Waffe, die auf ihn gerichtet wurde.

Schwärze. Schmerzen.

Dann das letzte Bild: eine Kommunikationsfolie.

Was war damit? Er wusste, dass sich seine letzten, in Aufruhr gebrachten Gedanken um diese eine Kommunikationsfolie gedreht hatten. Aber weshalb?

Und warum hatte er in den letzten Augenblicken einen Anflug von Euphorie verspürt? Er hatte irgendetwas erreicht. Eine Finte? Einen Coup?

Das Wimmern verstärkte sich. Er bemerkte, dass es nicht zu einem der Ereignisse gehörte, die an seinem inneren Auge vorbeizogen. Es gehörte zum Hier und Jetzt.

Er wimmerte.

Dann war die Erinnerung wieder zurück. Und nicht nur sie. Als hätte sich endlich ein Pfropfen gelöst, und all das, worüber er sich in den vergangenen Sekunden, Minuten, vielleicht auch Stunden, das Hirn zermartert hatte, ergoss sich wie ein warmer Schwall Wasser über ihn.

Bevor sie ihn erneut hatten paralysieren können, war es ihm gelungen, über die Kommunikationsfolie auf seinem Arm eine Nachricht an die FUNKENREGEN abzusetzen.

Er, Mehul Tondesi. Gefangener an Bord einer Virenfähre!

Tondesi riss die Augen auf. Über ihm, keine zwei Handspannen entfernt, hing eine grünliche Leuchtquelle. Irgendeine klebrige Flüssigkeit rann in seine Augen, übertünchte mit dicken Pinselstrichen das grüne Leuchten.

Reflexartig hob er die Hände, merkte, dass die Flüssigkeit, der gallertartige Schleim, den er unbewusst schon zuvor wahrgenommen hatte, ihn vollständig umgab, dass er in ihm badete.

Was geht hier vor? Wo bin ich?, schoss es ihm durch den Kopf.

Vorsichtig hob er die Hände zum Gesicht. Tastete über die Augen, die Nase, den Mund. Seine Fingerkuppen strichen über Schläuche, die ihm jemand in die Öffnungen am Kopf gesteckt hatte.

Tondesi wunderte sich, dass er sie zuvor nicht bemerkt hatte. Seltsamerweise störten sie ihn nicht. Durch die Nase atmete er süßliche Luft. Der Schlauch im Mund führte bis zur Kehle, ohne dass er in ihm einen Würgereflex auslöste.

Alles fühlte sich natürlich an. Beschützend.

Und der Schleim ...

Mehul Tondesi horchte in sich hinein. Nicht einmal die gallertartige Flüssigkeit erschien ihm als Bedrohung. Sie brannte nicht in den Augen, umgab ihn wie eine große, warme Umarmung.

Sie gab ihm etwas. Nährte sie ihn?

Er hob die Hände höher, griff nach der Leuchtquelle, tastete weiter, spürte kühles Metall.

Ich stecke in einem Tank, dachte er. Ich werde künstlich ernährt. Und ich bin ...

Er stockte, als ihm die Bedeutung des nächsten Gedankens bewusst wurde.

Ich bin aufgewacht.

Er könnte sich problemlos die Schläuche herausreißen, nach einem Ausweg aus seiner Situation suchen. Ohne Zweifel war sein Erwachen nicht vorgesehen. Dies konnte für ihn entweder zu einem Vor- oder einem Nachteil werden. Gelang ihm die Flucht aus dem Tank, boten sich ihm vielleicht neue Wege, um gegen die Feinde vorzugehen oder zumindest, um Kush und Rhodan mit Informationen zu versorgen.

Andererseits lief er Gefahr, im Tank zu ersticken, wenn er die Schläuche entfernte und sein Gefängnis nicht rechtzeitig verlassen konnte.

Sorgfältig strich Tondesi über die Oberfläche der Flüssigkeit. Der Schleim reichte ihm bis zur Nasenspitze und kroch unaufhaltsam höher.

Behutsam breitete er die Beine aus, bis es ihm gelang, einen einigermaßen festen Halt zu erlangen. Dann drückte er sich langsam in die Höhe, richtete sich in der bisher halb liegenden Stellung auf, sodass er seinen Kopf über die Flüssigkeit bekam.

Einen Moment lang überlegte Tondesi, ob er überwacht wurde. Eine Diode, die sie ihm an den Körper geklebt hatten? Eine Kameraoptik, die in den Tank eingebaut war? Vielleicht Bewegungs- oder Biosensoren?

Egal.

Er musste es wagen, sonst hatte er bereits verloren.

Der Raumschiffpilot reinigte seine Hände, so gut es ging, und wischte sich anschließend den Schleim aus den Augen. Nach mehrmaligem Zwinkern vermochte er sie so weit aufzusperren, um das Innere des Tanks in Augenschein zu nehmen.

Eine Kameraoptik sah er nicht. Dafür ein verglastes Guckloch, das direkt neben der Leuchtquelle in den Tank eingelassen war.

Tondesi hob beide Hände, streifte erneut mit den Fingerkuppen über das Metall der Tankhülle. Es musste doch ...

Da!

Fast nicht wahrnehmbar, spürte er plötzlich eine Fuge. Er strich an ihr entlang, bis er wieder am Ausgangspunkt angelangt war. Tondesi atmete tief ein. Seine Finger hatten ein glänzendes Rechteck an der Decke des Tanks hinterlassen.

Der Weg in die Freiheit.

Mit aller Kraft stemmte er sich gegen das Rechteck, rutschte ab und versank in der Flüssigkeit.

Wütend kam er wieder hoch.

Bisher hatte er sich Schritt für Schritt vorgearbeitet. Die eigenartige Nährflüssigkeit hatte ihn eingelullt und ihm das Gefühl vermittelt, als wäre alles in Ordnung. Als wäre er nicht in einem Tank in einem feindlichen Raumschiff gefangen, sondern würde in der Fruchtblase seiner Mutter auf die Geburt warten.

Nun stieg der Zorn in Mehul Tondesi auf.

Er kam wieder hoch und riss sich als Erstes die Schläuche aus der Nase und dem Mund.

Der Pilot spürte einen scharfen Schmerz und sah seinen Fehler sofort ein. Im Tank war kaum Atemluft vorhanden. Es roch nach süßer Schwere, nach Blut und Vergärung.

Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Sekundenlang wehrte er sich gegen einen beinahe übermächtigen Würgereiz.

Tondesi atmete flach ein, hielt die Luft an. Dann zog er die Beine an, drehte sich auf den Bauch und stieß sich mit den Füßen am Boden des Tanks ab. Als er das Guckloch zwischen seinen Schulterblättern spürte, stemmte er seinen Körper mit aller Kraft in die Höhe.

Das Schott oder die Klappe des Tanks gab nicht nach.

Er unternahm einen zweiten Versuch, aber auch der blieb erfolglos.

Aufstöhnend ließ er sich auf die Knie fallen, schnappte nach Luft. Erneut sog er das ekelerregend süße Gemisch in seine Lungen, kämpfte mit zusammengepressten Lippen gegen den Brechreiz.

Tondesi öffnete die Augen einen Spalt weit. Mit ohnmächtigem Zorn blickte er auf die Brühe, die immer höher stieg.

Wie viel Zeit blieb ihm noch? Zwei Minuten? Nur eine?

Er schloss die Augen. Sammelte sich. Konzentrierte sich auf diesen einen Stoß, mit dem er sich in die Höhe und die verdammte Klappe aus den Scharnieren wuchten würde.

Der junge Pilot stieß sich ab. Sein Hinterkopf schlug schmerzhaft gegen die Metallhülle des Tanks. Die aufflammende Pein machte ihn nur noch wütender, noch entschlossener.

Schreiend stemmte er sich gegen den Widerstand, hörte, wie sich der Schrei in einem Blubbern verlor, als die Gallerte sein Gesicht erreichte.

Tondesi fühlte seine Kräfte schwinden.

Nein!, dachte er wütend. Perry Rhodan – wenn tatsächlich etwas von dir auf mich übergegangen ist, dann hilf mir, diese Aufgabe zu bewältigen. Du hast es jahrtausendelang vorgemacht. Jetzt bin ich an der Reihe!

Verzweifelt suchte er nach seinen letzten Kraftreserven, stemmte sich gegen die Tür, die aus seinem Gefängnis führen musste. Vor seinem inneren Auge explodierten Feuerrosen.

Ich. Werde. Nicht. Sterben!

Dann war der Widerstand plötzlich verschwunden. Mehul Tondesi schnellte in die Höhe. Etwas zu seiner Linken schepperte laut und metallisch. Er fühlte kühle Luft, verlor das Gleichgewicht und fiel in die Tiefe.

 

*

 

Tondesi wusste nicht, wie lange er schon am Boden lag. Sein Körper zitterte unkontrolliert, während im Hinterkopf ein dumpfer Schmerz pochte.

Blinzelnd öffnete er die Augen. Er lag in einer braunen, von einem diffusen Licht beleuchteten Höhle. Die Wände wirkten faserig, als wären sie nicht gebaut, sondern organisch gewachsen.

Wie Pilzfilamente, dachte Tondesi.

Man hatte ihn in das Innere eines Amöbenraumers gebracht.

Stöhnend rollte er sich herum, kam auf die Knie und wartete, bis die Kopfschmerzen verebbt waren, um nicht Gefahr zu laufen, erneut ohnmächtig zu werden.

Dabei rief er sich in Erinnerung, was er über das Innere von Amöbenraumern wusste. Beispielsweise, dass es an Bord dieser Schiffe keinen Sauerstoff gab, keine Essensvorräte und auch keine sonstigen Lebensmöglichkeiten für Sauerstoffatmer wie er einer war.

Was geht hier vor?

Tondesi strich sich mit beiden Händen über den Körper, versuchte, die Reste des Schleims so gut wie möglich abzustreifen.

Er fror erbärmlich. Zwischen dem Innern des Tanks und der Höhle herrschte ein Temperaturunterschied von mindestens zwanzig Grad Celsius.

Tondesi erhob sich. Blieb wankend stehen, als er hinter dem Tank, aus dem er sich befreit hatte, eine lange Reihe von baugleichen Tanks sah.

Blubbernd lief schwarzer Schleim aus der von ihm aufgedrückten Klappe. Spätestens jetzt wäre er erstickt, wenn er sich nicht rechtzeitig hätte befreien können.

Taumelnd stapfte er auf den nächsten Tank zu. Grünliches Licht drang aus dem Guckloch.

Alles in ihm schrie danach, die anderen Behälter einfach zu ignorieren. Einfach kehrt zu machen und abzuhauen.

Aber das grüne Leuchten zog ihn wie magisch an. Er musste sich über den Tank beugen und durch das Guckloch ins Innere blicken.

Zuerst erkannte Tondesi den Mann nicht, der verschlaucht in der Gallerte schwamm.

Übelkeit stieg in dem jungen Piloten auf, als er den Madentreiber Gorsten Resnac erkannte. Mit ihm zusammen hatte er in der Virenfähre einen Ausbruchsversuch unternommen. Gegen die Jaroc hatte er gekämpft wie ein Löwe, obwohl er gegen die geballte Übermacht keine Chance gehabt hatte.

Besser gesagt gegen die Pseudo-Jaroc. Diesen Begriff hatte Perry Rhodan geprägt, weil diese Wesen künstlichen Ursprungs waren, und er hatte sich zumindest im internen Sprachgebrauch der Flotte durchgesetzt.

Tondesi suchte nach einem Öffnungsmechanismus für die Klappe an Resnacs Tank, fand aber keine. Ebenso wenig wie ein Werkzeug, das er als Hebel oder zur Not auch als Schlaginstrument hätte einsetzen können.

Stöhnend schleppte er sich zum nächsten Tank. In ihm schwamm eine Frau in der Gallerte. Ihre langen, blonden Haare strebten nach allen Seiten, umgaben ihr aufgedunsenes Gesicht wie einen Heiligenschein.

Tondesi fühlte Hilflosigkeit in sich aufsteigen.

»Ich kann euch nicht helfen«, murmelte er. »Ich würde, wenn ich nur könnte.«

Eine Ausrede?, ging es ihm durch den Kopf. Eine dreckige kleine Lüge, um mich aus meiner Verantwortung zu stehlen?

Tondesi blickte an sich hinunter. An seinem nackten, wie Espenlaub zitternden Körper klebten Gallertreste. Die Knie waren blau angelaufen. Aus einer Wunde an der Hüfte sickerte Blut.

»Bitte, verzeiht mir«, hauchte der Stardust-Terraner. »Ich werde selbst nicht aus der Amöbe fliehen können. Vielleicht finde ich einen Weg, um den Raumer zu sabotieren. Oder es gelingt mir, der Flottenkommandantin gesammelte Informationen zukommen zu lassen. Aber auch ich werde hier sterben. Das ist sicher.«

So fatal seine Worte waren, sie gaben ihm Kraft.

Das Schicksal hielt eine letzte Aufgabe für ihn bereit. Das war zumindest tröstlich.

Mehul Tondesi taumelte weiter. Irgendwann, nach dem zehnten oder zwölften Tank, gelang es ihm, nicht mehr durch die Gucklöcher zu blicken. Der Anblick war stets derselbe: Menschen, mit Schläuchen in Nasen und Mündern, die in der Gallertlösung trieben.

Der Pilot kam an eine Tür, vor der ein fassartiger Behälter stand. Er hob den Deckel hoch und blickte hinein. Stechender Geruch von Schweiß und Fäkalien schlug ihm entgegen. Tondesi überwand seinen Ekel und sah hinein.

Verdreckte, lumpenartige Stoffe lagen darin.

Die Kleider der Menschen, die in der Höhle lagen?

Tondesi griff hinein, suchte nach den saubersten Kleidungsstücken und ergatterte einen Faltenrock, eine einfache Hose und einen braunen Poncho. Mit dem Rock rieb er seinen Körper ab, bevor er in die Hose stieg und den Poncho über den Kopf zog. Letzterer kratzte zwar unangenehm, dafür hielt er die dringend benötigte Wärme am Körper.

Einen Moment lang überlegte er, ob er das Paar Sandaletten anziehen sollte, das er ebenfalls entdeckt hatte. Tondesi entschied sich dagegen. Der Boden war gerade warm genug, damit er nicht in Schwierigkeiten kommen würde. Und je weniger Geräusche er beim Gehen erzeugen würde, desto besser.
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Geräuschlos huschte Mehul Tondesi in die nächste dunkle Ecke, zwängte sich in einen Zwischenraum der rissigen Wand, hielt die Luft an.

Der Poncho war eine gute Wahl gewesen. Er verschmolz fast perfekt mit dem braunen Innern des Amöbenraumers.

Mit klopfendem Herzen sah Tondesi aus dem Augenwinkel zwei Pseudo-Jaroc, die an ihm vorbeigingen.

Nachdem die Schritte verklungen waren, kam er aus seinem Versteck und sah sich vorsichtig um. Er war wieder allein.

Eilig ging er weiter.

Noch zwei Mal musste er Einzelnen der Reptiloiden ausweichen, bis er zur nächsten Kammer kam. Die beiden Räume, die er nach der Höhle mit den Menschentanks inspiziert hatte, waren mit elektronisch versiegelten Transportkisten und inaktiven Aggregaten gefüllt gewesen und hatten ihm nicht weitergeholfen.

Der junge Stardust-Terraner zuckte zusammen, als er die Tür zur Kammer erreichte und sie zischend zur Seite fuhr.

Er blickte auf eine Vielzahl von Monitoren. Sie zeigten Außenansichten des Amöbenraumers, aber auch Überwachungsbilder aus verschiedenen Räumen.

Vor einem breiten Instrumentenpult stand ein Jaroc. Mit heiserer Stimme rief er etwas und deutete dabei auf einen der Monitore.

Tondesi sah auf einen Blick, dass es sich um Bilder aus der Höhle mit den Menschentanks handelte. Da stand der Behälter, aus dem er sich mit Mühe und Not gekämpft hatte. Die Klappe war nach wie vor offen, und Gallerte floss schwallartig heraus.

Einen Moment lang wusste er nicht, was er tun sollte. Entweder redete der Pseudo-Jaroc via Funk mit einem oder mehreren Artgenossen, oder er sprach zu ihm – im Glauben, dass es sich ebenfalls um einen Jaroc handelte, der soeben die Überwachungskammer betreten hatte.

Hastig blickte er sich um.

In Griffweite sah er einen mannslangen Metallstab, der am einen Ende ein Sensorfeld und am anderen Ende einen kristallinen Stachel aufwies.

Eine Strahlenwaffe?

Vorsichtig ergriff der Pilot den Metallstab und richtete den Kristallstachel auf den Rücken des Pseudo-Jaroc.

Er drückte den Daumen auf das Sensorfeld.

Der Stachel summte auf, verfärbte sich dunkelviolett – und gab danach eine Reihe von melodischen Tönen von sich.

Ein verdammtes Musikinstrument?

Der Jaroc drehte sich zu ihm um. Trotz der Fremdartigkeit der Augen im saurierartigen Schädel gewahrte Tondesi die grenzenlose Verblüffung des Pseudo-Lebewesens.

Einen schier endlosen Augenblick lang starrten sie sich gegenseitig an.

Dann stieß der Jaroc einen krächzenden Schrei aus. Tondesi erwachte aus seiner Starre, holte kurz entschlossen aus und schlug seinem Gegenüber den oberen Teil des Stabes krachend dorthin, wo bei einem Menschen die Schläfen sind.

Der Pseudo-Jaroc stieß einen gurgelnden Laut aus und sackte zu Boden. Seufzend schloss er die Augen, aus dem geöffneten Mund schoss die graue Zunge, dann erschlaffte das Wesen.

Keuchend ließ Tondesi seine Waffe sinken, die er zu einem erneuten Schlag erhoben hatte. Dann trat er vor die Monitore.

Zwei Jaroc – die beiden, die ihm im Gang begegnet waren? – betraten gerade die Höhle mit den Menschentanks. Zweifellos war der Stardust-Terraner irgendwann beim Verlassen der Höhle von einer Überwachungskamera beobachtet worden und hatte einen Alarm ausgelöst, der die Jaroc aufgeschreckt hatte. Wäre er bereits losgegangen, als Tondesi sich aus dem Tank befreit hatte, wäre seine Flucht wahrscheinlich längst zu Ende gewesen.

Das Bild sagte ihm, dass sie ihm auf der Spur waren. Falls der Jaroc, den er niedergeschlagen hatte, mit ihnen in Verbindung gestanden hatte, würden sie eher früher als später bemerken, dass in der Überwachungskammer etwas nicht stimmte.

Hastig blickte er von Monitor zu Monitor, versuchte, sich so schnell wie möglich ein Bild von den Vorgängen im Amöbenraumer zu machen.

Auf einem Bildschirm sah Tondesi Pseudo-Jaroc, die bewusstlose Menschen auf Antigravplattformen legten und sie abtransportierten.

Wie viele von ihnen wurden in das Innere des Schiffes gebracht? Dutzende? Hunderte? Sogar Tausende?

Tondesi stutzte, als sein Blick auf einen der Monitore fiel, der das Amöbenschiff von außen zeigte, und fragte sich, ob das Bild von einem anderen Raumer aufgenommen wurde.

Das Raumschiff wirkte anders als diejenigen, die er zuvor gesehen hatte. In den Verkrustungen der Außenfläche des Amöbenraumers steckten braune Verwachsungen, die auf den ersten Blick noch fremdartiger wirkten.

Der junge Pilot näherte sich dem Bildschirm, kniff die Augen zusammen.

War dies des Rätsels Lösung?

Befand er sich gar nicht im Innern des Amöbenraumers, sondern in einem dieser Einbauten ... dieser Enklaven?

Bei den Amöbenraumern, die er bislang gesehen hatte, waren sie nicht vorhanden gewesen. Sie wirkten, als wären sie richtiggehend in die Verkrustungen der Außenfläche verkeilt oder implantiert worden.

Mehul Tondesi wurde in seinen Überlegungen unterbrochen, als aus einem versteckten Lautsprecher plötzlich ein heiserer Redeschwall erklang. Der Terraner fuhr herum und sah, dass die beiden Jaroc in der Höhle aufgeregt in Richtung der Kameraoptik gestikulierten.

Sie wollten offensichtlich mit ihrem mittlerweile bewusstlosen Kollegen in Verbindung treten.

Kurz entschlossen ergriff Tondesi das am Boden liegende Instrument und hastete zur Tür. Wie zuvor öffnete sie sich zischend. Vorsichtig lugte er hinaus, fand den Gang zu seiner Erleichterung leer vor und verließ die Überwachungskammer.

Als er die ersten Schritte gemacht hatte, erklang plötzlich ein schrilles, auf- und abschwellendes Geheul im Gang.

Sofort lief er los.

Jemand hatte die Alarmsirenen ausgelöst.

Seine Gedanken überschlugen sich.

Was sollte er tun? War seine Entdeckung der Huckepackenklaven bedeutungsvoll genug, dass er sofort eine Möglichkeit finden musste, um Kush und Rhodan darüber in Kenntnis zu setzen? Oder sollte er sich in der Hoffnung verstecken, dass ihn die Jaroc nicht sofort fanden und er die Gelegenheit hatte, weitere Informationen zu sammeln?

Tondesi vergaß alle Vorsicht, lief mit langen Schritten den Gang hinunter, der ihn weg von der Gefahrenzone bringen sollte.

Hinter einer Biegung prallte er aus vollem Lauf mit einem Wesen zusammen. Er sah nur noch Schuppenhaut, dann lagen der Pseudo-Jaroc und er auf dem Boden.

Der Echsenartige stieß einen heiseren Schrei aus und versuchte, sich hastig aufzurappeln.

Tondesi wirbelte herum und rammte ihm den Kristalldorn in die weiche Haut unter dem Kinnansatz. Eine Fontäne milchigen Blutes schoss aus der Wunde.

Der Pilot kam auf die Beine, holte aus und traf seinen Gegner mit voller Wucht. Der Jaroc verdrehte die Augen und sank röchelnd in sich zusammen.

Tondesi eilte weiter.

Plötzlich fühlte er sich in eine Unwirklichkeit katapultiert. Als wäre das Geschehen nicht mehr real, sondern eine der Simusense-Geschichten, wie er sie als Jugendlicher gern gespielt hatte.

Hatte er eben tatsächlich ein anderes Lebewesen umgebracht? Erstochen, erschlagen, es zum Verbluten liegen gelassen?

Tondesi schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. Konzentrier dich, du Idiot!, schrie er sich in Gedanken an. Er war ein Gegner, ein Feind!

Einen Moment lang hatte er nicht auf den Gang vor sich geachtet. Erst ein heiserer Schrei machte Tondesi auf die Dreiergruppe Jaroc aufmerksam, die ihm entgegenkam. Sie waren noch etwa achtzig bis hundert Meter von ihm entfernt. Einer von ihnen zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Stardust-Terraner. Die anderen zwei hoben aufblitzende Waffen und zielten.

Tondesi warf sich fluchend zur Seite.

Doch er prallte nicht gegen die Wand des Ganges, sondern schlug durch sie hindurch und stürzte zu Boden. Er fühlte eine weiche, warme Masse. Die Helligkeit des Ganges wurde größtenteils von ihr verschluckt.

Der junge Pilot rappelte sich auf, schaute sich gehetzt um. Bis auf den hellen Riss in der Wand, durch den er gefallen war, sah er auf Anhieb keinen Ausgang.

Er kniff die Augen zusammen, um sich im Halbdunkel besser orientieren zu können. An den Wänden des sich konisch verengenden Raumes traten Reliefs hervor.

Tondesi hob sein Instrument und betätigte das Sensorfeld.

Das Ding spielte eine seltsam abgehackte Melodie, während das violettfarbene Leuchten des Stachels das Relief vor ihm schwach ausleuchtete.

Erschrocken prallte Mehul Tondesi zurück.

Es handelte sich ganz und gar nicht um ein Relief.

Das, was vor dem Piloten halb aus der Wand herausragte, war der Oberkörper eines Jungen von vielleicht vierzehn Jahren.

Er zuckte leicht. Die Augen waren geschlossen. Unter den Lidern bewegten sich hastig die Augäpfel. An den heruntergezogenen Mundwinkeln hingen dünne Speichelfäden.

Zu Tondesis grenzenlosem Schrecken erfasste er, dass man den Körper des Jungen nicht einfach in die Wand gesteckt hatte – vielmehr war er mit ihr verschmolzen, diffundierte in das organische Material, löste sich in ihr auf.

Der junge Pilot warf sich herum, leuchtete in Richtung eines der anderen Reliefs.

Eine ältere Frau. Ihr schlohweißes Haar hing ihr in Strähnen vom bleichen Schädel. Außer dem Kopf ragten nur die Knie und die Kuppen der beiden Zeigefinger aus der Wand, als würde die Terranerin sie anklagend auf Mehul Tondesi richten.

Das dritte Relief. Ein feister Mann. Die Lippen zu einem ewigen Kuss geschürzt. Der mächtige Bauch, der wie ein käsig weißer Sack aus der Wand heraushing.

Tondesi stolperte rückwärts. Der schreckliche Anblick wirbelte seine Gedanken wild durcheinander.

Dann hörte er ein heiseres Lachen.

In Zeitlupentempo wandte sich der junge Pilot um.

Einer der Jaroc hatte seinen eckigen Schädel durch den Riss gestreckt und zielte mit dem Thermostrahler mitten auf Tondesis Brust.

Kraftlos ließ er sich auf die Knie fallen. Er hatte keine Zweifel daran, wohin ihn die Jaroc bringen würden.

Zurück in die Gallerte, zurück zu den Schläuchen.

Zurück in den Tank.


3.

FUNKENREGEN

12. Juni 1513 NGZ

 

Nur wenige Stunden nach dem Gespräch zwischen Rhodan und Varrim-Ga verließ ein Raumschiff wie vereinbart auf der Bahn des äußersten Planeten den Linearraum. Zwei Space Jets der HYDRA-Klasse erwarteten es dort.

»Identifikation der fremden Einheit?«, fragte Captain Dirmio die Piloten der Space Jets von seinem Kommandantensessel in der FUNKENREGEN aus.

Rhodan blickte in den Hologlobus, der vor ihm inmitten der Hauptzentrale schwebte. Der Terraner saß wieder auf einem der Besuchersessel des COMMAND-Levels. Er hatte geduscht, drei Stunden geschlafen und fühlte sich nun etwas besser, schöpfte neue Hoffnung, dass sein Zellaktivator das HMI-Virus besiegen konnte.

Außerdem genoss er die Abwesenheit Posimons, der sich aufgemacht hatte, die Lage auf der FUNKENREGEN zu erforschen. Zuvor hatte er sich lauthals beschwert, dass er eh nichts mehr sagen dürfe.

»Ich empfange einen gerafften und verschlüsselten Funkspruch von der SJ-F-3«, antwortete Tippatz von seiner Abteilung Funk und Ortung aus. »Der aus dem Linearraum ausgetretene Raumer identifiziert sich bei unseren Space Jets als OCLU-GNAS II. Das ist Varrim-Gas Raumschiff.«

Die Bezeichnung sagte Rhodan etwas. Nach kurzem Überlegen erinnerte er sich: In der Milchstraße war Oclu-Gnas ein ebenso klangvoller Name wie Zheobitt. Oclu-Gnas hatte es immerhin bis zum Lordmediker der Aras gebracht, dem Oberhaupt des Medizinischen Rates von Aralon.

»Die Space Jets sollen die OCLU-GNAS II bis zur FUNKENREGEN eskortierten«, befahl Dirmio.

Kurz darauf bestätigten die Piloten der Space Jets den Befehl und nahmen ebenso wie das Raumschiff Varrim-Gas Kurs auf die FUNKENREGEN.

»Eine seltsame Konstruktion«, befand Dirmio. Er beobachtete die rechnerische Darstellung der OCLU-GNAS II auf dem Hologlobus. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Ungewöhnlich, aber nicht neuartig.« Rhodan lächelte amüsiert und stellte seinen Mirkastee auf die Ablage des Sessels. Mittlerweile schmeckte er einige der Aromen heraus, die das Getränk angeblich besaß. »Varrim-Ga mag behaupten, dass er sich dem legendären Zheobitt ebenbürtig fühlt und sich nicht beweisen muss. Das Design der OCLU-GNAS II zeugt jedoch von dem verbissenen Wunsch, sein Vorbild zu übertrumpfen.«

Tatsächlich glich die OCLU-GNAS II dem Raumschiff von Zheobitt, das den Namen ZENTRIFUGE getragen hatte. Laut den Ortungsdaten entsprach die Kugelzelle von Varrim-Gas Raumschiff der einer Fregatte der IRIS-II-Klasse. Um sie jedoch der halbkugelförmigen ZENTRIFUGE anzugleichen, hatte Varrim-Ga den oberen Pol abplattet und auf der dadurch entstandenen Fläche sechs Zylinder montieren lassen. Zwei mehr, als die ZENTRIFUGE aufgewiesen hatte. Darüber hinaus unterschied sich die OCLU-GNAS II durch einen Antriebsringwulst am Äquator von ihrem legendären Vorbild.

»Wozu dienen die Zylinder?«, fragte Dirmio. »Wenn du den Schiffstyp kennst, Perry, solltest du es ja wissen.«

»Ich sagte nicht, dass ich genau diesen Schiffstyp kenne«, widersprach Rhodan. »Aber ich kannte das Raumschiff, dem die OCLU-GNAS II offensichtlich nachempfunden ist. Die ZENTRIFUGE des legendären Zheobitt. Bei ihr waren die Zylinder absprengbare Reaktoren zur Herstellung von Pharmazeutika.«

»Nun, Varrim-Ga scheint das Prinzip verbessert zu haben«, mischte sich Tippatz in das Gespräch ein. »Laut den Ergebnissen unserer Taster sind die Zylinder der OCLU-GNAS II abtrennbar und autark flugfähig. Wie dem auch sei: Wollen wir Varrim-Ga nicht anfunken?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Der junge Mann muss auf den Boden der Tatsachen geholt werden.«

»Aber ...« Tippatz starrte Rhodan mit offenem Mund an. »Wir sprechen hier über Leben und Tod ungezählter Menschen. Was ist, wenn Varrim-Ga sich deshalb weigert, uns zu helfen?«

»Tippatz, ich werde auf keinen Fall mit dem Leben anderer spielen. Doch es kommt jetzt nicht auf Minuten an. Sollte Varrim-Ga nicht bald reagieren, funken wir ihn selbstverständlich an.« Rhodan lächelte schwach. Die nächste Runde des kleinen Psychospielchens hatte begonnen. »Wieso sollte er das Leben seiner gut zahlenden, treuen Stammkundschaft riskieren? Also, Tippatz, sag mir: Würde Varrim-Ga uns im Stich lassen?«

Der Ara schluckte hörbar. »Nein. Das würde er nicht.«

»Ich habe natürlich kein Recht, diesen Entschluss zu fassen, da ich weder exekutives Mitglied der Stardust-Union bin noch einer ihrer Bürger. Eritrea, du bist die Flottenchefin, wie entscheidest du?«

Die Admiralin stieg soeben langsam die Stufen zum COMMAND-Level hinauf. Sie war sofort über die Ankunft der OCLU-GNAS II informiert worden.

»Wir warten ab – so, wie du vorschlägst.« Eritrea setzte sich neben ihn.

Die Stimmung in der Zentrale war bedrückend. Rings um das COMMAND-Level warfen die Offiziere Rhodan scheue Blicke zu. Egal wie oft er es beteuerte, für diese Leute war er derjenige, der die Entscheidungen traf. So viel Respekt die Stardust-Terraner der Admiralin auch entgegenbrachten – jeder sah ihren schlechten gesundheitlichen Zustand.

Die Zeit verfloss nur zäh. Beinahe war Rhodan versucht, seinen Vorsatz zu brechen, doch nach wenigen Minuten meldete Tippatz hörbar erleichtert: »Eingehende Funkverbindung. Von der OCLU-GNAS II.«

Das dreidimensionale Abbild Varrim-Gas bildete sich. Der Mantar-Heiler war mit 2,20 Metern selbst für einen Ara hochgewachsen, entsprach aber darüber hinaus dem Bild, das man sich von einem der Galaktischen Mediziner machte. Er war hager, hatte eine helle Haut und albinotisch rote Augen. Sein Schädel war typisch »eierförmig«, wie Terraner gern spotteten. Doch im Gegensatz zu seinen Artgenossen hatte er kein kahles Haupt. Kalkweißes welliges Haar reichte ihm bis zu den Schultern.

Eritrea Kush hatte bisher ungewöhnlich ruhig und abwesend gewirkt. Nun musterte sie das Abbild des bekannten Medikers neugierig.

»Ah, Kundschaft!« Varrim-Ga klatschte in die Hände. »Lass es mich es höflich ausdrücken, Rhodan: Deine Freundin sieht so aus, als könne nur ich sie retten.«

»Mein Name ist Eritrea Kush, Admiralin der Stardust-Flotte.« Sie stand auf, streckte sich und atmete zischend ein. »Ich gehe zunächst nicht davon aus, dass du größere Chancen hast als unsere Wissenschaftler an der Stardust-Universität, das Virus zu entschlüsseln und ein Heilmittel herzustellen. Aber ich lasse mich gern eines Besseren belehren.«

»Sie nimmt kein Blatt vor den Mund.« Varrim-Ga grinste. »Um dich zu beruhigen, Admiralin: Ich bin so gut, dass ich Aras Haare wachsen lasse!« Er wickelte eine Strähne spielerisch um einen Finger.

»Beenden wir das Geplänkel.« Rhodan schoss das Blut ins Gesicht. Die Symptome der Infektion zerrten an seinen in Jahrtausenden gestählten Nerven. »Wir übersenden dir nun Datenpakete mit der Dokumentation unserer bisherigen Forschungsergebnisse.«

»Man dankt.« Varrim-Ga lächelte breit. Dann unterbrach er die Verbindung.

 

*

 

Tippatz betrat die Hauptzentrale. Rhodan sah auf die Zeitanzeige der DataLenses. Der Ara hatte nur eine Pause von wenigen Stunden gemacht, um jetzt schon seine Vertretung abzulösen.

Rhodan stand auf und beugte sich zu dem Ara hinab. »So sehr ich deinen Einsatz schätze, Tippatz, aber du solltest dich länger ausruhen. Die Müdigkeit steht dir ins Gesicht geschrieben.«

Tippatz schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht infrage. Mehul Tondesi ist da draußen auf einem Amöbenraumer gefangen. Und ich werde alles in meiner Kraft Stehende tun, um das Biest nicht aus der Ortung zu verlieren. Sobald unsere Lage an Bord sich bessert oder Verstärkung eintrifft, will ich auf den Meter genau sagen können, wo der Junge festgehalten wird.«

Rhodan legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Der Ara warf ihm einen überraschten Blick zu, doch die Ehrfurcht vor dem Unsterblichen verlor sich angesichts der ausgebrochenen Epidemie und des Verlustes des jüngsten Zentralemitglieds.

»Hör mal, Tippatz, auch ich sorge mich um Mehul Tondesi. Er hat euch vielleicht von unserem Erlebnis im Stardust-System erzählt. Der Junge war mir gleich sympathisch. Und ich war heilfroh, dass er nicht nur die Begegnung mit dem Netzweber, sondern auch euer erstes Aufeinandertreffen mit einem Amöbenraumer überlebt hat. Aber du hilfst ihm nicht, wenn du aufgrund von Übermüdung Fehler begehst. Außerdem musst du erholt sein, damit dein Körper dem HMI-Virus so lange wie möglich etwas entgegenzusetzen hat.«

»Du hast dich auch nur wenige Stunden ausgeruht, Rhodan.«

»Ich trage einen Zellaktivator. Und du?«

Tippatz nickte. »In Ordnung. Noch ein paar Dinge will ich erledigen, dann übergebe ich meinen Arbeitsplatz für eine längere Ruhepause. Einverstanden?«

»Versteh mich nicht falsch«, sagte Rhodan. »Ich wollte dir nur ins Gewissen reden. Rechtfertigen musst du dich vor deinem Kommandanten.« Rhodan zeigte auf Captain Dirmio, der gerade wieder in die Hauptzentrale kam, anscheinend ohne geschlafen zu haben. »Obwohl ich offensichtlich ihm den gleichen Ratschlag geben sollte.«

Hinter Dirmio betrat auch Eritrea Kush die Zentrale. Rhodan seufzte halbwegs resignierend, während Tippatz schmunzelte.

»Eingehende Funkverbindung!«, meldete er, noch bevor Rhodan Dirmio und Eritrea ins Gebet nehmen konnte. »Es ist Varrim-Ga.«

Ein Holo mit dem Abbild des Aras entstand im Rund des COMMAND-Levels. »Varrim-Ga«, sagte Rhodan. »Schön von dir zu hören. Was hast du in den letzten fünf Stunden getrieben? Ich dachte, du wolltest zu uns an Bord kommen?«

»Rhodan, wie nett, dass du die Verhandlungen für die Stardust-Union erneut übernimmst.«

Eritrea warf Rhodan einen undeutbaren Blick zu. Sie nickte, als er über seine K-Folie auf dem Handrücken strich und ihr die Vollmacht des Administrators Tetsuro Corris schickte, die dieser ihm nach einem kurzen Funkgespräch übermittelt hatte.

»Was hast du Neues für uns?«, fragte Rhodan, bevor ihr Gespräch erneut ausartete.

»Ich überbringe eine frohe Botschaft!« Varrim-Ga breitete die Arme aus, als halte er sich für den Heiland persönlich. Rhodan wusste nicht, ob die Aras einen Messias kannten. »Ich werde ohne Schutzkleidung zu euch in die FUNKENREGEN kommen. Denn ich bin überzeugt, ein Gegenmittel zu finden!« Varrim-Ga legte eine Kunstpause ein. »Allerdings erhöht sich mein Honorar deshalb um zwanzig Millionen Galax.«

»Vergiss es«, sagte Rhodan. »Mir ist es egal, ob du während deiner Arbeit Schutzkleidung trägst oder nicht.«

Varrim-Ga zuckte die Achseln. »Einen Versuch war es wert. Ich setze in etwa einer Viertelstunde mit einem Beiboot über.«

 

*

 

Tatsächlich stieg Varrim-Ga ohne Schutzkleidung aus dem tropfenförmigen Beiboot, das in strahlendem Weiß im zugewiesenen Hangar der FUNKENREGEN gelandet war.

Perry Rhodan, Eritrea Kush und Captain Dirmio empfingen den Ara, während Dr. Mendell es vorgezogen hatte, sich auf die Behandlung der Infizierten und die Erforschung der Blumensporen von Delm zu konzentrieren. Dafür ringelte sich Posimon wieder um Rhodans Bizeps. Die Metallschlange wollte sich Varrim-Ga nicht entgehen lassen.

»Herzlich willkommen an Bord der FUNKENREGEN«, übernahm Dirmio als Kommandant des Raumschiffs die Begrüßung.

Varrim-Ga hob eine seiner dünnen Augenbrauen und lächelte spöttisch. »Eure Mienen drücken nicht eben Herzlichkeit aus, aber ich schreibe es der angespannten Lage zu. Bitte führt mich sofort zur Medostation. Ich will unverzüglich mit der Arbeit beginnen.«

Sie verließen den Hangar und glitten auf einem Transportband durch die Gänge der FUNKENREGEN, wechselten per Antigravschacht die Ebenen und erreichten die Medostation.

Während der kurzen Reise flüsterte Eritrea Rhodan zu: »Was ist das für ein Ding auf Varrim-Gas Schulter?«

Rhodan war es sofort aufgefallen, als der hagere Mediker die FUNKENREGEN betreten hatte. Ein kleines Wesen in der Gestalt eines gurkenähnlichen Swoons hockte auf der schmalen Schulter des Aras. Er sah täuschend echt aus. Nur aufgrund der Signatur, die lebensechte Roboter laut Unionsgesetz ausstrahlen mussten, konnte Rhodan ihn mittels der K-Folie als Maschine identifizieren. Der Terraner hatte außerdem beobachtet, dass der Robotswoon Varrim-Ga mit einem Hochdruckinjektor eine Spritze verabreicht hatte.

»Eine Art robotischer Assistent, denke ich. Zumindest bekommt Varrim-Ga nicht nur Injektionen von ihm, sondern sie führen auch leise Zwiegespräche.«

»Ein minderwertiges Sammelsurium positronischer und medotechnischer Provisorien, wenn ihr mich fragt«, quäkte Posimon.

»Dich fragt aber keiner«, zischte Eritrea.

Posimon löste sich von Rhodans Arm und verabschiedete sich. »Ich schwebe lieber davon, bevor die Furie mir noch etwas antut.«

Vor dem transparenten Glassitschott der Medostation, das von einem Äskulapstab geziert wurde, blieben Rhodan, Eritrea und Varrim-Ga stehen. Dirmio empfahl sich und ging zurück in die Zentrale, um die Flottenbewegungen der Amöbenraumer zu überwachen.

»Also!« Varrim-Gas Falsett schmerzte wieder in Rhodans Ohren. Er streckte die Hand aus, auf der eine K-Folie haftete. »Die Anweisung der Zahlung bitte, damit ich bei Erfolgsfall das Resthonorar zum bereits angezahlten Betrag bekomme.«

Rhodan musterte den Ara misstrauisch, schlug dann aber ein. Während ihre Daumen jeweils die K-Folie des anderen berührte, murmelte Rhodan die Anweisung. Der Vertrag war beschlossen.

 

*

 

»Und?« Perry Rhodan stützte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und beugte sich neugierig nach vorn. »Was hältst du von Varrim-Ga?«

Dr. Mendell runzelte die Stirn. Sie saßen sich im Büro des Medikers, einem Nebenraum der Medostation, gegenüber. Zwei Tassen mit Mirkastee standen auf Mendells Schreibtisch und dampften. Anscheinend war die Sorte in Far Away en vogue.

»Ich muss zugeben, dass Varrim-Ga absolut kompetent ist.« Mendell griff nach seiner Tasse und nippte an dem Heißgetränk. »Er ist zwar unverschämt, er wertet sogar mein Team als ›minderwertiges Personal‹ ab, doch in wissenschaftlicher und medizinischer Hinsicht hat das, was er sagt, Hand und Fuß.«

»Was ist mit Varrim-Gas Besatzung?«, fragte Rhodan. »Sie haben ihn nicht begleitet. Er ist doch überzeugt davon, ein Gegenmittel zu finden. Trauen ihm seine Mitarbeiter nicht?«

»Laut Varrim-Ga besitzen sie auf der OCLU-GNAS II eine bessere Ausstattung. Er bezeichnet sich selbst als Frontkämpfer, der vor Ort die wichtigen Beobachtungen, Messungen und Experimente vornimmt, während die Besatzung auf seine Anweisung hin Berechnungen an- und pharmazeutische Muster herstellt.«

Rhodan nickte nachdenklich. »Varrim-Ga hat Besatzungslisten angefordert und unter anderem das Team neu zusammengestellt, das die von Delm mitgebrachten Tagarisblumen analysiert. Einige Proben hat er zudem zur OCLU-GNAS II geschickt.«

»Ja, ich habe ihn gewähren lassen, weil mir seine Wünsche nachvollziehbar erschienen, und ...«

Das Schott zu Mendells Büro öffnete sich mit einem leisen Zischen. Varrim-Ga trat ein.

»Perry Rhodan, Dr. Mendell.« Varrim-Ga neigte lächelnd den länglichen Schädel. Eine Strähne seines dünnen, weichen Haares fiel ihm in die Stirn. »Ich hörte, dass ihr beide miteinander plauscht. Da dachte ich, es wäre doch ganz nett, wenn ich mich zu euch geselle.« Varrim-Ga setzte sich in den Sessel neben Rhodan. »Ich habe eine Frage bezüglich des Tagebuchs des Generex.«

Rhodan hob die Augenbrauen. »Was ist damit?«

»Wurde es endlich entschlüsselt? Nach allem, was du mir darüber berichtet hast, dürfte es ungemein wichtige Daten enthalten, die mir bei der Arbeit an einem Heilmittel behilflich wären.«

»Nein, leider gibt es keine Fortschritte.«

»Stell es meiner Besatzung zur Verfügung.«

»Wieso? Ihr seid Mediker, und ...«

»Rhodan!«, unterbrach ihn Varrim-Ga. »Weshalb hast du mich so umfassend über alles informiert, was das Virus betrifft? Ich habe erstens nicht nur Mediker an Bord, und zweitens glaube ich, dass ich bei meinen Erforschungen des Virus durchaus einige Einblicke in die Denkweise der Virologen des Generex gewonnen habe. Wenn sich dieses Denkmuster auf die Informatiker der damaligen Jaroc übertragen ließe, könnten meine Leute das Tagebuch mit hoher Wahrscheinlichkeit dechiffrieren. Mein Ansatz ist vergleichbar mit deinem Ausgangspunkt für die Entzifferung, den Erzählungen des Jaroc-Rebellen Dar Togas. Also?«

Rhodan fuhr über seine K-Folie, um dem Ara eine Kopie zu übermitteln, als er einen Stich an der rechten Hand spürte.

»Was soll das?« Der Terraner starrte Varrim-Ga an.

Der Ara hatte ihn mit einer aus dem Zeigefinger ragenden Nadel gestochen und nahm in aller Seelenruhe mit einer winzigen Phiole einen Blutstropfen von Rhodans Handrücken auf.

»Sei nicht so empfindlich. Ich brauche dein Blut.«

»Wieso?«

»Wieso?« Varrim-Ga lachte ungläubig. »Du bist Zellaktivatorträger. Dein unsterbliches Leben spendendes Gerät wird den Krankheitsverlauf beeinflussen. Geht es dir nicht schon viel besser als noch vor Stunden?«

Rhodan musste Varrim-Ga zustimmen.

»Na also. Womöglich stoppt der Zellaktivator sogar das Virus. Du könntest der natürliche Antikörperträger sein.«

Varrim-Ga gab die winzige Phiole dem Robotswoon, der ihm gerade eine weitere Injektion verabreichte. Der Ara flüsterte der gurkenähnlichen Maschine etwas zu, worauf sie eifrig nickte und von der Schulter sprang. Kurz darauf schwebte sie aus dem Büro.

»Er wird die Probe aufteilen«, erklärte Varrim-Ga. »Ich behalte einen Teil hier. Den anderen erhält meine Besatzung auf der OCLU-GNAS II. Aber kommen wir auf eine weitere interessante Angelegenheit zu sprechen. Die Leute reden.«

Rhodan hob eine Augenbraue. »Worüber reden ›die Leute‹ denn?« Gab es Unruhen an Bord? Gegenseitige Vorwürfe? Verlor die Mannschaft im Angesicht des Todes die Nerven?

»Über vieles. Aber ein Thema ist besonders präsent und hat mich aufhorchen lassen. Es geht um ein Besatzungsmitglied, das nicht von dem Einsatz auf Horatio zurückgekehrt ist.«

»Mehul Tondesi!«, sagten Rhodan und Mendell wie aus einem Mund.

»Genau, das war der Name.« Varrim-Ga strich sich durchs Haar. »Die Gerüchte besagen, er sei von Horatio auf einen Amöbenraumer entführt worden. Und, dass es ihm gelang, einen Funkimpuls zu senden. Ist das wahr?«

Rhodan nickte.

»Und war das ein Einzelfall oder wurden mehrere Menschen verschleppt?«

»Mehrere«, sagte Rhodan.

»Und gelang es sonst jemandem, ein irgendwie geartetes Signal abzusenden?«

Rhodans Augen weiteten sich. »Nein.«

»Und es hat sich bisher niemand gefragt, weshalb? Mir kommt das seltsam vor. Euch etwa nicht?«

Rhodan und Mendell sahen sich an. »Wir haben es übersehen.«

»Dr. Mendell«, sagte Varrim-Ga. »Bitte stell mir sämtliche medizinischen Informationen über Tondesi zusammen. Krankenakten, Gewebe- und Blutproben. Was ihr eben habt.«

»Ich muss die Erlaubnis einholen, aber du kannst davon ausgehen, alles in wenigen Minuten zu erhalten.«

»Gut.« Das Schott zum Büro glitt wieder auf, und der Robotswoon kehrte auf Varrim-Gas Schulter zurück.

Als Mendell ein schallschluckendes Feld um sich herum errichtete, fragte Rhodan den Ara: »Diese Injektion, die du regelmäßig verabreicht bekommst, was hat es damit auf sich?«

»Ein Breitband-Virostatikum kombiniert mit einem das Immunsystem stärkenden Mittel. Es soll den Krankheitsverlauf verzögern.«

»Weshalb verabreichst du es nicht allen Besatzungsmitgliedern?«

»Weil ich es erst in einem meiner Pharmaziereaktoren produzieren lasse. Ich habe keine so großen Mengen auf Lager, die für die Besatzung jedes ›Seuchenschiffes‹ ausreichen würde. Und selbst nach der Produktion wird es nicht genügen.«

»Nutze doch alle sechs Reaktoren der OCLU-GNAS II.«

Varrim-Ga schüttelte den Kopf. »Ich bin bestrebt, die Kapazitäten zur Herstellung des Heilmittels freizuhalten. Sollte sich meine Arbeit verzögern, werde ich über deinen Vorschlag nachdenken.«

Rhodan schluckte schwer. »Die Bitte mag unmoralisch klingen. Glaube mir, ich sorge mich um jedes einzelne Leben. Aber Eritrea Kush bedeutet mir sehr viel. Sie wurde zum frühesten Zeitpunkt infiziert. Und sie ist für die Stardust-Flotte eine wichtige Persönlichkeit.«

»Es ist dein Gewissen, Rhodan. Du bist der zahlende Kunde. Wenn du willst, dass ich Eritrea Kush das Mittel verabreiche, tue ich das.«

Rhodan nickte.


4.

Anderswo

 

Als er zu sich kam, war jedoch alles anders.

Seine Gedanken flossen wie zäher Honig.

Oder wie die Gallerte, in die man ihn erneut getaucht hatte. Mehul Tondesi bewegte prüfend die Arme.

Ja, man hatte ihn wieder in den Tank gesperrt. Ja, die Schläuche waren zurück, ebenso die warme, klebrige Nährflüssigkeit, in der er trieb. Und diesmal hatten die Pseudo-Jaroc nicht den Fehler gemacht, ihm seine Bewegungsfreiheit zu lassen. Dicke Bänder lagen eng um seinen Körper, hielten sowohl die Beine zusammen wie auch seine Hände. Verschnürten ihn wie einen Braten.

Ein Braten, der im Wasserbad langsam gar gekocht wurde. Der junge Pilot horchte in sich hinein. In seinem Kopf blubberte etwas.

Sein Hirn?

War seine Assoziation am Ende gar nicht so falsch, und man hatte tatsächlich vor, ihn zu verspeisen? Er kannte sich mit der Esskultur der Jaroc nicht aus – und mit derjenigen der Pseudo-Jaroc schon gar nicht. Vielleicht standen sie ja auf gut gesottene Menschengehirne.

Tondesi zwang sich, die Augen zu öffnen. In undeutlicher Ferne, ein Dutzend Mal gebrochen, vergoss die grünliche Lichtquelle ihre Strahlen. Er lag begraben unter einer dichten Schicht Gallertmasse.

Unwillkürlich kehrten die Bilder aus der weichen Kammer zurück, in die er auf der Flucht vor den Jaroc gestürzt war. Die Wandreliefs, die sich als Menschen herausgestellt hatten.

Lebende Menschen – höchstwahrscheinlich Kolonisten von Horatio –, die langsam eins wurden mit der Wand, in die sie diffundierten. Eins mit dem Amöbenschiff.

Irgendwo über sich gewahrte er eine Bewegung. Tondesi verdrehte die Augen, bis sie schmerzten.

Bevor er sie schließen musste, sah er das Auge eines Jaroc, das zu ihm hereinstarrte, ihn beobachtete. Durch die Gallerte sah ihn die Pupille wie in einem Kaleidoskop fünf- oder sechsmal an.

Trotz der Wärme, die von der Nährflüssigkeit ausging, fröstelte Tondesi plötzlich.

Bei seinem ersten Aufenthalt im Tank hatte er sich Schritt für Schritt die zwischenzeitliche Freiheit erkämpfen können. Diesmal hatte er nicht den Hauch einer Chance, aus seiner misslichen Lage zu entkommen.

Mindestens ein Jaroc war zu seiner Überwachung abkommandiert worden. Tondesi fragte sich, ob er die Sonderbehandlung erhielt, weil ihm die Flucht bereits einmal gelungen war. Oder war in ihm wirklich etwas Spezielles, das ihm im Gegensatz zu den anderen Gefangenen ermöglichte, im Nährtank das Bewusstsein zurückzuerlangen? Etwas Spezielles wie dieser Hauch von Perry Rhodan, den er in seinem Innern fühlte?

Womöglich handelte es sich bei dem Jaroc, zu dem die aufmerksam blickende Pupille gehörte, aber weder um seinen Wächter noch um seinen Koch. Vielleicht war es der Folterknecht, der ihn bald für den Mord an seinem Artgenossen zur Rechenschaft ziehen würde. Tondesi dachte an die violett glühende Kristallspitze, die er seinem Gegner in den bleichen Hals gejagt hatte. An das milchige Blut, das aus der Wunde geflossen war.

Mehul Tondesi wusste, dass er phantasierte. Gleichzeitig merkte er, dass er über die Pseudo-Lebewesen so gut wie nichts wusste.

Kenne deinen Feind und kenne dich selbst, und in hundert Schlachten wirst du nie in Gefahr geraten.

Sich selbst glaubte Mehul Tondesi trotz seiner wenigen Lenze ganz ordentlich zu kennen. Aber die Pseudo-Jaroc?

Der Stardust-Terraner verzog die Mundwinkel zu einem zynischen Lächeln.

Er hätte seinen Bewacher am liebsten frech angegrinst, aber das ging nicht, solange das Mundstück seines Nahrungsschlauches die Mundhöhle ausfüllte.

Tondesi schloss die Augen. Konzentrierte sich auf seine Atmung und bemühte sich, nur noch an positive Dinge zu denken. Seine Kameraden in der Flotte, seinen Patensohn, mit dem er viel zu selten etwas unternommen hatte.

Wieder ein negativer Gedanke.

Ein gequältes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Kurz wünschte er sich, dass die Rolle des Jaroc tatsächlich die eines Folterknechts war. Was konnten sie schon tun, außer ihm körperliche Schmerzen zu bereiten? Viel schlimmer wäre es, wenn sie ihn einfach in diesem Tank und allein mit seinen Gedanken versauern ließen.

Sein Geist driftete ab, versank tief in der Gallertmasse, bis er irgendwann gegen die Bilder nicht mehr anzukämpfen vermochte, die auf ihn einstürmten.
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Er merkte erst, dass ihn jemand aus seinem Gefängnis zog, als ihn plötzlich eiskalte Luft umgab, die ihn mit Tausenden feiner Nadeln piesackte.

Müde öffnete er die Augen und sah den spitzen Vogelschnabel des Echsenwesens. Da seine Arme und Beine nach wie vor gefesselt waren, gelang es ihm weder, sich zu wehren, noch sich abzustützen, als ihn der Jaroc an der Tankwand hinabgleiten ließ.

Tondesi sackte zusammen, schlug mit der linken Schläfe hart gegen den klobigen Stiefel des Pseudo-Jaroc.

Verwundert betrachtete er seine angewinkelten Beine. Sie sahen aufgequollen aus, wie bei einer Wasserleiche.

Bei allen Schwarzen Löchern – wie lange hatten sie ihn im Nährtank eingesperrt? Tage? Oder gar Wochen, Monate?

War die Auseinandersetzung mit den Stardust-Terranern etwa vorbei? Hatte die Stardust-Flotte eine schwere Niederlage einstecken müssen, weil er, Mehul Tondesi, zu blöd gewesen war, aus seiner einzigartigen Position im Innern des Amöbenraumers Kapital zu schlagen?

Der Pseudo-Jaroc beugte sich zu ihm hinab, ergriff seine Oberarme und wuchtete ihn auf eine Antigravplattform.

Der Stardust-Terraner öffnete den Mund, aber er konnte nichts sagen. Ihm rann nur die ekelhaft süß schmeckende Gallerte die Kehle hinunter.

Sein Oberkörper krampfte sich zusammen, ebenso der Magen. Schubweise erbrach er sich auf die Plattform. Der widerliche Gestank löste immer neue Brechreize aus, bis sich der Jaroc bückte und ihm eine beißende Flüssigkeit in den Mund spritzte.

Sofort wurde jede Empfindung aus seiner Kehle getilgt. Taubheit breitete sich aus.

Der Pseudo-Jaroc tätschelte seinen Kopf, wie man es bei Hunden oder Klonelefanten tat, wenn sie einen Trick richtig ausgeführt hatten.

Dann ergriff er Tondesis Kinn, öffnete den Mund mit zwei Fingern und griff mit der anderen Hand hinein. Tief im Körper des Terraners knirschte es verhalten, und das Echsenwesen präsentierte ihm schweigend einen blutigen Schneidezahn samt Wurzel.

Tondesi wollte schreien, hörte sich aber nur schluchzen.

Sterben, dachte er. Jetzt wäre ein guter Moment, um zu sterben.

Nie hätte er es für möglich gehalten, dass er sich dies je wünschen würde. Und dass dieser Gedanke in einem solch tröstenden Gewand daherkommen würde.

Einfach nur sterben. Abschied nehmen von einem kurzen, aufregenden Leben. Flüchten vor den furchtbaren Gedanken, dem ohnmächtigen Gefühl, ausgeliefert zu sein.

Diese Gedanken begleiteten ihn, während der Pseudo-Jaroc die Antigravplattform aus der Höhle mit den Menschentanks und den Gang hinunter lenkte, auf dem er vor einer gefühlten Ewigkeit in seinem braunen Poncho geflüchtet war.

Sie passierten die beiden Material- und die Überwachungskammer, ohne dass der Jaroc die Plattform zum Stillstand brachte.

O nein, dachte Tondesi. Bitte nicht. Alles, nur das nicht!

Zwei weitere Pseudo-Jaroc erwarteten sie an der Wand, durch die er damals gestürzt war. Zu zweit hievten sie ihn hoch, während das dritte Echsenwesen in die weiche Wand griff und eine Lamelle des Materials zur Seite zog, damit ihn die anderen beiden in die Reliefkammer tragen konnten.

Relief! Relief!

Wie falsch dieser Begriff doch war. Aber er hatte sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. Der vierzehnjährige Junge. Die Alte. Der speckige Mann mit der gewaltigen Bauchtrommel, die aus der Wand hing.

Und bald er.

Einer der Träger aktivierte eine Stablampe und ließ den Lichtkegel über die Wand gleiten. Er stieß einen kehligen Laut aus. Sie trugen ihn zu einer freien Stelle, woraufhin der dritte Jaroc ein Werkzeug aus seiner Arbeitsuniform zog, mit dem er auf einer Fläche von einem mal zwei Metern die äußerste Schicht der Wand abzog.

Sofort bildeten sich trübe Tropfen, die Tondesi unwillkürlich an Baumharz erinnerte. Widerstandslos ließ er alles mit sich geschehen, er konnte sich nicht mehr wehren. Es war zu spät.

Die beiden Jaroc hoben ihn hoch und drückten ihn mit dem Rücken, dem Gesäß und den Waden gegen die klebrige Wand. Sie verharrten keine halbe Minute in dieser Position, dann ließen sie ihn los.

Mehul Tondesi hätte schwören können, dass er sofort hinunterfallen würde. Aber die Wand hielt nicht nur fest, er hatte den Eindruck, dass sie ihn weiter in sich hineinzog.

Die drei Jaroc begutachteten ihr Werk. Dann kam einer von ihnen auf den Stardust-Terraner zu, zerschnitt die Handfesseln und drückte seine Arme seitwärts gegen die Wand, wo sie sofort kleben blieben.

Prüfend ergriff er seine Schultern, zog ruckartig daran. Ein kurzer, heftiger Schmerz flammte auf, aber Mehul Tondesi löste sich keinen Millimeter von der Wand. Der Jaroc wiederholte das Prozedere an beiden Beinen und den Armen, ohne dass sich am Resultat etwas änderte.

Tondesi klebte fest.

Die drei Jaroc drehten sich um und verließen die Kammer durch die Spalte in der Lamellenhaut.

Völlige Dunkelheit umfing Tondesi.

Er zählte langsam bis zehn und zog dann abwechslungsweise an den Armen und Beinen, bis sein gesamter Körper brannte vor Schmerz.

Dann gab er es auf. Endgültig. Die Jaroc hatten gewonnen.

Aber war es nicht vielmehr das Amöbenschiff, das gewonnen hatte – nämlich ihn?

Ein Zittern erfasste seinen Körper. Tondesi kniff die Augen zusammen, aus denen Tränen flossen. Dann überkam ihn ein unkontrolliertes Schluchzen, das seinen Körper erbeben ließ und neuerliche Schmerzwogen durch seinen Rücken und die Beine trieb.

Irgendwann versiegte seine Kraft. Und mit ihr die Tränen.

Die Zeit dehnte sich und zerfloss gleichzeitig. Er spürte, wie er mehr und mehr eins wurde mit der lebendigen Wand und dem ganzen Amöbenschiff. Der Raumer verleibte ihn sich ein, hegte einen ganz bestimmten Plan mit ihm.

Aber welchen?

Es ist egal, dachte er dumpf. Ich habe versagt. Auf der ganzen Linie versagt.

Er stutzte.

Es gab eine Hoffnung. Nicht für ihn, für seinen Körper, aber vielleicht für seinen Auftrag. Einen dünnen, kaum wahrnehmbaren Hoffnungsschimmer. Aber er war da.

Er war Perry Rhodan begegnet.

Irgendwo, tief in ihm begraben, wartete ein Samenkorn darauf, aufzugehen. Das Schicksal musste ganz einfach mehr mit ihm vorhaben, als ihn zu einem lebenden Toten im Innern eines Amöbenschiffes werden zu lassen.

Ich werde nicht sinnlos sterben, dachte er mit einem Anflug von Trotz. Nicht im Innern des Amöbenraumers. Nicht einfach so. Ich werde ...

Er wurde in seinem Gedankengang unterbrochen, als er plötzlich eine Stimme hörte.

Sie schrie.

Obwohl die Haare an seinem Hinterkopf fest an der Wand klebten, zwang er sich, nach links und nach rechts zu schauen.

Die Stimme schrie weiter, ohne dass er erkannte, von wo sie kam. Sicher nicht aus der Reliefkammer. Sie kam vielmehr ...

... aus meinem Innern?

Mehul Tondesi lauschte nach dem Klang der Stimme. Plötzlich war er sich sicher, dass er sie schon einmal gehört hatte.

Dann erinnerte er sich.

Es war die Stimme von Gorsten Resnac, dem Madentreiber von Horatio.

Gorsten Resnac schrie.

In seinem Innern.


5.

FUNKENREGEN

13. Juni 1513 NGZ

 

»Die im System verbliebenen Amöbenraumer machen keine Anstalten, es zu verlassen«, murmelte Captain Dirmio, der als einer der wenigen Besatzungsmitglieder bisher frei von Beschwerden war. »Was haben die vor?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Perry Rhodan. »Immerhin behalten wir auf diese Weise die Amöbe im Auge, auf die Mehul Tondesi und einige Kolonisten verschleppt wurden.«

»Noch eine Seuchenmeldung!«, rief Tippatz. Er hustete. »Damit steigt die Quote der infizierten Schiffe auf knapp fünfundzwanzig Prozent der gesamten Flottenstärke.«

Dirmio fluchte, während Eritrea Kush, die im Sessel neben Rhodan saß, sich Notizen auf ihrer K-Folie machte. Sie hatte mittlerweile aus Space Jets und Korvetten eine Relaiskette zwischen der FUNKENREGEN und dem Flottenhauptquartier auf Aveda einrichten lassen, um die aktuellen Entwicklungen mit ihrem Stab besprechen zu können.

»Es sieht aus, als warteten die Amöbenraumer auf weitere Befehle«, sagte Rhodan. »Als sei ihr zukünftiges Einsatzgebiet genau hier.«

Varrim-Ga hatte die Besatzung der FUNKENREGEN mittlerweile mit dem Breitband-Virostatikum beliefert und produzierte nun unter Hochdruck größere Mengen davon. Rhodan deutete dies als schlechtes Zeichen, hatte der Ara doch vor Kurzem noch die Kapazitäten für die Produktion des avisierten Heilmittels freihalten wollen.

Rhodan musterte das Abbild der OCLU-GNAS II. Dirmio hatte einen Verbindungstunnel zwischen den beiden Raumschiffen herstellen lassen, einen dreihundert Meter langen Prallschirmschlauch, dessen energetische Hülle intransparent war. Ein Antigravfeld beförderte die Passagiere in kurzer Zeit von der Schleuse der FUNKENREGEN in einen isolierten Raum der OCLU-GNAS II.

Dorthin hatte Varrim-Ga seine Arbeit verlagert, weil er dort bessere Voraussetzungen sah. Immer wieder wechselte er jedoch durch den Tunnel hinüber in die FUNKENREGEN.

Medotanks mit akut erkrankten Besatzungsmitgliedern schwebten derweil nach und nach durch das Vakuum des Weltraums auf das Raumschiff des Aras zu. Schotte öffneten sich, und Antigravstrahlen erfassten die Tanks, zogen sie in die isolierten Patientenbereiche der OCLU-GNAS II.

»Varrim-Ga wünscht, dich und Admiralin Kush zu sprechen, Rhodan«, meldete Tippatz. Wieder hustete er. Seine Tränensäcke waren geschwollen und rot angelaufen.

»Schalte ihn uns hierher!«, befahl Eritrea, als sie ihre Notizen beendete und von der K-Folie aufsah.

Varrim-Gas Abbild entstand als Hologramm, das für jeden auf dem COMMAND-Level sichtbar war. Auf seiner Schulter hockte der Robotswoon.

»Varrim-Ga, welche Neuigkeiten hast du für uns?« Eritreas Atem ging rasselnd. Ihre Haut war mittlerweile blasser als die des Aras.

»Zunächst interessiert mich, wie es dir geht«, sagte der Ara anstelle einer Begrüßung. »Du stellst dich nicht ausreichend für Untersuchungen zur Verfügung.«

»Du hast genügend Infizierte zur Erforschung. Ich fühle mich übrigens besser.«

»Du siehst nicht so aus.«

»Immerhin hatte ich keinen Schwächeanfall mehr. Deine Injektionen scheinen zu wirken.«

»Kein Übermut, wenn ich bitten darf. Ich will mir nicht nachsagen lassen, ausgerechnet das Leben der Admiralin der Stardust-Flotte verloren zu haben.«

»Ich gebe mir Mühe, dich nicht zu enttäuschen.«

»Für dieses Gespräch wirst du uns nicht kontaktiert haben«, mischte sich Rhodan ein. »Was hast du zu berichten, Varrim-Ga?«

»Eine ganze Menge.« Der Ara lächelte. »Aber eins nach dem anderen. Zunächst ist es meinen Spezialisten gelungen, die Aufzeichnungen des Generex zu entschlüsseln. Eine interessante Erkenntnis konnten wir bereits daraus ziehen: Es ist die Rede von einem ›Assimilator‹. Die Auswertung ist noch nicht abgeschlossen. Uns fehlen Rechenkapazitäten für die Übersetzung. Entweder müsst ihr mir diese zur Verfügung stellen, oder Aveda muss es tun.«

»Es gibt eine Relaisverbindung ins Stardust-System. Du kannst sie nutzen«, sagte Eritrea. »Ich werde dich autorisieren und deiner Anfrage höchste Priorität gewähren.«

»Danke. Mein zweites Anliegen betrifft dich, Rhodan. Geht es dir besser oder sogar gut?«

»Ja. Ich bin müde, aber die Symptome treten nicht mehr auf.«

»Das dachte ich mir. Tataa! Du bist geheilt.« Varrim-Ga breitete die Arme aus wie ein Zirkusartist. Der Robotswoon imitierte die Bewegung.

Seltsamerweise dachte Rhodan bei diesem Anblick an seine ehemalige Partnerin Mondra Diamond, die in ihrer Jugend in einem Zirkus aufgetreten war.

Rhodan hob eine Augenbraue. »Du wirkst nicht begeistert.«

»Weshalb auch. Das war nicht mein Verdienst, sondern das deines Zellaktivators. Fest steht: Gemäß der letzten Blutuntersuchung, die ich vor einer Stunde vornahm, bist du nicht mehr ansteckend und trägst kein Virus mehr in dir, das droht, deinen Körper zu zerstören. Du wirst unbeschadet aus der Sache herauskommen. Eine Neuinfektion ist ausgeschlossen.«

Rhodan atmete auf, warf aber Eritrea einen besorgten Blick zu. »Und konnte dir die Analyse meines Blutes bei der Entwicklung eines Heilmittels helfen?«

»Die Analyse deines Blutes und deiner DNS ist bisher nicht abgeschlossen. Ich kann es noch nicht sagen. Und es gibt ein weiteres Problem: Die Tagarisblumen befinden sich nach wie vor in der Analyse und stellen mich und mein Team vor gewisse Schwierigkeiten.«

»Ich hatte gehofft, du würdest mich überraschen.« Eritrea lächelte traurig.

»Nicht so voreilig, Admiralin. Was ich gebrauchen könnte, wäre ein Jaroc. Zumindest eine Blut- oder Gewebeprobe. Ich bin mir unsicher, doch es könnte mir helfen, daraus weitere Kenntnisse für ein Heilmittel zu erhalten.«

»Das dürfte schwierig werden, aber ich sehe, was sich machen lässt«, versprach Eritrea.

»Und dann noch eine relativ gute Nachricht«, sagte Varrim-Ga. »Ich habe das Virus analysiert. Die Wirkungsweise ist ... effektiv, jedoch unschön. Es zersetzt sämtliche Innenorgane und führt innerhalb von vierzehn Tagen zu einem qualvollen Tod. Es gibt allerdings zahlreiche allgemeine Medikationen, die die Wirkung bekämpfen. Nicht die Ursache wohlgemerkt! Ich vermag jetzt schon zu sagen, dass ich diesen Zeitraum verdoppeln kann. Den Infizierten bliebe etwa ein Monat, bevor sie sterben. Derzeit arbeite ich daran, die Ansteckungsgefahr zu verringern.«

»Ich dachte, du erforscht die Möglichkeiten, ein Gegenmittel herzustellen«, sagte Rhodan.

»Nun erwies sich jedoch, dass die Entwicklung eines wirksamen Heilmittels längere Zeit dauern wird. Daher begann ich parallel mit den Forschungen an Medikamenten, die den Krankheitsverlauf verzögern. Aber keine Angst. Ich befinde mich in dem selbst gesteckten Zeitrahmen.«

»Wir werden diese Information an die ›Seuchenschiffe‹ weitergeben und sie zu der Behandlung ermuntern«, sagte Eritrea. »Schließlich bin ich Zeuge der Wirksamkeit des Virostatikums.«

»Die Infizierten sollten sich aus eigenen Vorräten versorgen können. Ich entwickle allerdings, wie gesagt, ein besseres Mittel. Inwiefern die Regierung der Stardust-Union meiner Forschung vertraut, ist jedoch ihre Sache. Ich kann die Medikamente nur anbieten. Um sie der breiten Bevölkerung zugänglich zu machen, muss der Staat sie kaufen.«

Rhodan nickte. »Ich vertraue deinen Forschungen. Eritrea und ich werden mit dem Administrator reden.«

Varrim-Ga zuckte mit den Achseln. »Eine weitere Frage bleibt mangels Information offen: Wenn ich die Daten richtig analysiert habe, hat das Virus vor 180.000 Jahren ganz Far Away entvölkert. Aber wie überlebten die Indochimi? Und die Jaroc selbst?«

Rhodan wurde klar, dass es von äußerster Bedeutung war, einen heutigen Jaroc in die Hände zu bekommen. Die Erforschung der Überlebenden des Krieges zwischen der Hegemonie von Pahl und der Enklave von Tau brächten sie einen großen Schritt weiter. An die Indochimi hatte Rhodan noch gar nicht gedacht.

»Du hast recht«, stimmte auch Eritrea zu. »Die Indochimi haben sich laut unserer Forschungen vor mehreren Jahrhunderttausenden zu Intelligenzwesen entwickelt. Auf Zyx leben etwa vierzig Millionen. Ich bin überzeugt, dass sie sich für Untersuchungen zur Verfügung stellen, wenn wir ihnen die prekäre Lage schildern.«

Varrim-Ga rief ein weiteres Holo auf. Ein Indochimi wurde gezeigt: ein amphibisches Lebewesen mit grob humanoidem Erscheinungsbild. Die Ureinwohner von Zyx stammten von räuberischen Lebensformen ab. Sie ernährten sich hauptsächlich von Fisch und Fleisch. Jederzeit konnten sie von Lungen- auf Kiemenatmung umstellen und bewohnten unter dem Meeresspiegel gelegene Höhlensiedlungen im porösen Gestein des Flachwassers nahe den Küsten der Kontinente und Inseln von Zyx.

Die ersten terranischen Siedler hatten die Indochimi aufgrund der silbrigen bis bläulichen Haut als »Fischmenschen« beschrieben. Ihre Bauchregion war von zahlreichen verschieden großen Drüsen und Rezeptoren übersät, die an Pickel erinnerten. Diese Drüsen konnten Geruchsstoffe absondern und die Rezeptoren filterten diese permanent aus dem Wasser heraus.

Die Indochimi nannten ihre Fähigkeit Riechsprechen. So kommunizierten sie unter Wasser und nahmen selbst kleinste Veränderungen im Ozean wahr.

»Ein interessantes Volk, nicht?« Varrim-Gas Gesicht bekam einen fast versonnenen Ausdruck. »Drüsen, Unterwasseratmer, Überlebende der HMI-Virus-Apokalypse ... Und dann noch Whistler!«

»Whistler?« Rhodan runzelte die Stirn. Wie kam der Ara auf den ehemaligen Administrator der Stardust-Union und heutigem Boten der Superintelligenz TALIN?

»Ich habe privat viele Forschungen hinsichtlich Whistlers Krankengeschichte betrieben, weil sie mich faszinierte. Mittlerweile steht für mich fest, dass die Autoimmunreaktion gegen die Hautrezeptoren der Indochimi, die Whistler sich hatte einpflanzen lassen, früher oder später zu seinem Tod geführt hätte. Sein Unfall und die daraufhin erfolgte Transplantation seines Gehirns in eine robotische Vollprothese haben ihm das Leben gerettet. Er könnte vielleicht ebenfalls zur Lösung unserer aktuellen Problematik beitragen. Und ich bin sicher, ihr wisst, wo er steckt.«

»Leider nicht«, sagte Rhodan. »Wir trafen ihn, aber nach einem kurzen Intermezzo hat er uns mit unbekanntem Ziel verlassen.«

»Schade. Doch ich werde das Rätsel auch so lösen. Rhodan, Admiralin Kush, ich habe den Eindruck gewonnen, dass ihr vernünftige, rationale Menschen seid, die meine Genialität mehr oder weniger zu würdigen wissen. Setzt einen Funkspruch nach Aveda ab. Ich stelle kostenfrei meine bisherigen Forschungsergebnisse zur Verfügung, da ich aufgrund des engen zeitlichen Fensters die Unterstützung eurer Wissenschaftler brauche. Die Spezialisten der Stardust-Universität und des Stardust Institute of Technology sollen sich nach Zyx begeben und von den Indochimi in Erfahrung bringen, was sie nur können. Und wenn es irgendwie möglich ist, sollen sie die Krankenakten Whistlers unter den neuen Fragestellungen auswerten.«

Rhodan sah Eritrea an. »Würdest du Varrim-Gas Bitte an Tetsuro Corris weiterleiten und ein gutes Wort einlegen?«

Sie nickte nur.

Der Ara lächelte zufrieden. Es schmeichelte sichtlich seinem Ego, dass alles nach seiner Pfeife tanzte.

Rhodan nahm es ihm in diesem Moment nicht übel. Varrim-Ga mochte nicht der Einzige sein, der ihnen helfen konnte. Die Stardust-Union besaß viele Experten, und Kräfte der Liga Freier Terraner oder des Galaktikums der Milchstraße wären bestimmt zur Unterstützung bereit. Rhodan hatte dem Administrator geraten, keinen falschen Stolz zu zeigen, sondern jede Hilfe in Anspruch zu nehmen. Aber der Ara war direkt vor Ort und bewies sich in Rhodans Augen als fachlich kompetent.

Der Ara legte einen Finger ans Kinn und fuhr fort. »Da wäre noch etwas.«

»Und was?«, wollte Rhodan wissen. Er übernahm das Reden für Eritrea, die schmerzhaft das Gesicht verzog. Es wurde Zeit, dass sie erneut eine Injektion bekam.

»Es geht wieder einmal um Mehul Tondesi.«

»Was ist mit ihm?«

Varrim-Ga rief ein weiteres Holo auf. Es zeigte ein Liniendiagramm, das allgemein als Zuckerman-Spektrum betitelt wurde. Rhodan wusste, dass es unter anderem jene individuellen Frequenzbereiche des Hyperspektrums darstellte, die den natürlichen Psi-Kräften von Lebewesen entsprachen. Da sich das Spektrum von Spezies zu Spezies und sogar von Individuum zu Individuum deutlich unterschied, war anzunehmen, dass es auch andere Eigenschaften von Lebewesen zeigte.

Rhodan sah genau hin. Das Frequenzmuster schien in der Darstellung wie immer willkürlich. Allerdings fielen Rhodan einige Peaks auf.

»Das Spektrum Mehul Tondesis wurde standardmäßig bei seiner Aufnahme in die Stardust-Flotte erstellt«, erklärte Varrim-Ga. »Die Peaks fallen auf, lassen sich durch sie doch üblicherweise starke Einzelfähigkeiten wie Telepathie oder Telekinese identifizieren.«

Rhodan nickte. Das Zuckermann-Spektrum war das am besten geeignete Instrument, um bei einem Wesen Paragaben festzustellen. Die Forscher nahmen jedoch auch an, dass die restlichen, nicht differenzierbaren Bereiche des Zuckerman-Spektrums der Intelligenz, der geistigen Verfassung und anderen Eigenschaften von Lebewesen entsprachen. Manche gingen noch weiter und behaupteten, das Zuckerman-Spektrum stelle ein Modell der Seele eines Individuums dar. Bisher hatte dies aber niemand belegen können.

»Tondesi ist ein Mutant?«, fragte Eritrea. Sie hielt sich den Kopf. Ihre Hände zitterten. »Ich müsste darüber Bescheid wissen.«

»Nein«, sagte Varrim-Ga. »Laut seiner Akte wurden weitere Untersuchungen vorgenommen, doch keine Parabegabungen entdeckt. Augenscheinlich sind sie jedoch vorhanden.« Der Ara nickte zur Unterstreichung seiner Meinung. »Ihr solltet das bei euren strategischen Planungen in Betracht ziehen.«

»Danke für den Ratschlag«, ätzte Eritrea, die sich Einmischungen von Zivilisten in strategische Belange gern verbat.

Varrim-Ga winkte ab. »Keine Ursache. Und Rhodan, sorge dich nicht, ich stelle es nicht zusätzlich in Rechnung.«

»Von was für einer Paragabe sprechen wir?« Rhodan rieb sich nachdenklich die Narbe auf seinem Nasenflügel.

Der Ara zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas Exotisches. Keine klassische Mutantenfähigkeit.«


6.

Anderswo

 

Die eine Frage kreiste in seinem Kopf wie ein Kinderkarussell. Wie lange dauert es, bis ein Mensch, der allein mit seinen Gedanken ist, sich selbst zum Wahnsinn treibt?

Die Frage drehte sich schneller, wurde immer und immer wieder aus sich heraus geboren, wurde gleichzeitig zum Alpha und Omega, zum Kopf und Schwanzende der Schlange.

Wie lange dauert es, bis ein Mensch, der allein mit seinen Gedanken ist, sich selbst zum Wahnsinn treibt?

Mehul Tondesi stöhnte. Innerlich. Denn er hatte die Fähigkeit verloren, Geräusche auszustoßen oder gar Worte zu formulieren.

Wie lange dauert es, bis ein Mensch, der allein mit seinen Gedanken ist, sich selbst zum Wahnsinn treibt?

Gelähmt, blind und taub! Allein mit meinen Gedanken!

Gelähmt, blind und taub! Allein mit meinen Gedanken!

Gelähmt, blind und taub! Allein mit meinen Gedanken!

Die Worte rotierten in seinem Geist wie mächtige Klingen, die alle Gedanken beschnitten, die schwächer waren als sie. Sie hatten sich in sein Denken geschlichen, als die Stille längst alle Echos von Resnacs Schreien verschluckt hatte.

Immer allgewaltiger wurden sie, die Fragen, bis sie sein Denken völlig vereinnahmt hatten.

Mehul Tondesi war dem Fragenorkan hilflos ausgeliefert. Ab und zu sah er in den um ihn wirbelnden Worten einen Begriff, den er festhalten wollte. Aber der Sturm war stärker als er. Griff er nach »Ruhe«, zerbröselte das Wort in seinen Händen. Denn Ruhe war dasjenige Gut, das er im Überfluss besaß. Versuchte er, sich am Wort »Auftrag« festzuklammern, entriss es ihm der Sturm sogleich wieder. Denn wie sollte er seinen Auftrag erledigen, wenn er sich nicht bewegen, weder hören noch sprechen konnte?

Und so tobte in seinem Kopf mit brüllender Gewalt der Fragenorkan.

Wie lange dauert es, bis ein Mensch, der allein mit seinen Gedanken ist, sich selbst zum Wahnsinn treibt?

Er wusste nicht, ob er sich wünschen sollte, dass es möglichst schnell oder möglichst langsam geschah. War der Wahnsinn ein barmherziger Freund oder die aus ihm geborene Chimäre, die sein Leiden auf eine noch höhere Stufe stellen würde?

Eine neue Frage!, dachte er mit plötzlich erwachter Euphorie.

Die Frage war weder gut noch schlecht. Sie wägte ab, ohne ein zerstörerisches Werk in ihm auszulösen.

Einen Moment lang kam das Karussell zum Stillstand. Das Grauen löste sich von ihm ...

... und der eine Gedanke kam zurück, an den er sich vor den eingebildeten Schreien Resnacs und dem folgenden Irrsinn geklammert hatte.

Perry Rhodan.

Respektive das, was von ihm auf Tondesi übergegangen, sich auf eine schwer zu erklärende Art und Weise in ihm gespiegelt hatte.

Das Samenkorn.

Würde es nun aufgehen? Würde es ihm helfen, gegen die körperliche und geistige Isolierung zu bestehen? Ihm die Kraft geben, das alles zu ertragen und so lange nach einem Ausweg zu suchen, bis er diesen gefunden hatte?

Mit seinen geistigen Fingerspitzen griff der junge Pilot nach diesem Samenkorn, nahm es in die Hand, umschloss es mit aller Entschlossenheit, die er in sich fand.

Er würde es nicht loslassen, egal mit welcher Urgewalt der Orkan zurückkehren würde. Er würde es nicht loslassen!

In diesem Augenblick traf ihn ein greller Lichtstrahl. Geblendet schloss Tondesi die Augen.

Licht?, fragte er sich mit neu erwachter Hoffnung. Kann ich wieder sehen? Ist es vorbei? Zaghaft öffnete er die Augen.

Vor ihm standen drei Jaroc. Der Lichtkegel der Stablampe war mittlerweile auf seine Brust gerichtet, sodass er sie sah.

Ich bin noch nicht erblindet. In der Reliefkammer hat nur vollständige Schwärze geherrscht.

Der vorderste der drei Pseudo-Jaroc bewegte den Mund, aber Tondesi hörte keinen einzigen Laut von dem, was das Echsenwesen sprach. Trotz der fremdartigen Mimik bildete sich Tondesi ein, dass der Jaroc ihn hämisch angrinste.

Mit einer lässigen Bewegung griff er ins Innere seiner Arbeitsuniform und präsentierte ihm einen Miniprojektor. Die Krallenhand des Jaroc betätigte eine Sensortaste.

Ein flimmerndes Energiefeld baute sich auf.

Ein Spiegelfeld.

Einen Augenblick lang schien sich die Zeit ins Unendliche zu dehnen.

Das konnte nicht sein. Durfte nicht sein!

Sein Körper war von der Wand beinahe vollständig aufgelöst, verinnerlicht worden. Ein Teil seiner Brust ragte noch hervor, ebenso die Kinn-, Nasen- und Augenpartie. Der Hinterkopf samt Ohren war bereits Teil der Wand, Teil des Amöbenraumers geworden. Zusammen mit neunzig Prozent seines Körpers.

Er wollte schreien, fluchen, um sich schlagen, die Welt in Stücke reißen. Aber er konnte es nicht. Würde nichts von dem je wieder tun können.

Die Jaroc labten sich einige Zeit an seiner Hilflosigkeit, dann schalteten sie das Spiegelfeld ab und verließen die Reliefkammer. Hinter ihnen schloss sich der Zugang und brachte ihm den Feind, die Dunkelheit. Und Tondesi wusste, dass dies der letzte Besuch der Jaroc gewesen war. Sie hatten ihm Licht und Horror gebracht und Letzteren bei ihm zurückgelassen.

Ein neuerlicher Orkan ließ ihn in seinen geistigen Grundfesten erbeben. Gewaltiger und zerstörerischer als die Frage nach dem Wahnsinn.

Tondesi umklammerte mit aller Macht das Samenkorn, das er in seinen Händen zu spüren glaubte.

Millionen, Milliarden Gedanken stürmten auf ihn ein. Drangsalierten, peinigten ihn. Wollten ihn in seine geistigen Knie zwingen.

Ich. Muss. Widerstehen!, brüllte er in Gedanken gegen den Sturm an, der auf ihn einprasselte.

Hyperenergiesammlung. Fünf-D-Emanation. Vakuolen. Frequenzmodulationen. Informationsterminal 1.1.1.

Tondesi stutzte. Das waren nicht seine vom beginnenden Wahnsinn gezeichneten Gedanken.

Das sind Schiffsdaten. Vom Amöbenschiff!

Mit der Erkenntnis verlor der Datenansturm seine Bedrohung für den Piloten. Das Schiff trat mit ihm in Verbindung und schaufelte ihm so viele Informationen zu, wie er gerade noch verarbeiten konnte.

»Mehul Tondesi!«, vernahm er plötzlich eine Stimme in seinem Innern. »Mehul Tondesi, kannst du mich verstehen?«

»Sch... Schiff?«, formulierte er in Gedanken zurück.

Die Stimme antwortete nicht sofort.

»Nein«, sagte sie dann. »Ich bin es.«

»Gorsten?«, fragte er. »Gorsten Resnac?«


7.

FUNKENREGEN

14. Juni 1513 NGZ

 

»Notfall auf Deck dreizehn, Sektor C, in Kabine dreiundzwanzig!« Die Stimme der Hauptpositronik hallte durch das Rund des COMMAND-Levels. Kein Wort drang über die Grenze des Kommandobereichs hinaus.

Captain Dirmio hatte angeordnet, dass Meldungen, die die Moral der Besatzung untergraben könnten, diesen engen Kreis von Personen nicht verlassen durften. Neben Dirmio selbst betraf das den Ara Tippatz, die Pilotin Carola Exashan, den Bordmediker Dr. Mendell, Admiralin Eritrea Kush, Perry Rhodan und einige weitere Offiziere, die laut des Captain der Situation gewachsen waren.

»Was ist los?«, fragte Dirmio.

Er hatte die neuen Schichtpläne geprüft, die ihm die Positronik der FUNKENREGEN zusammengestellt hatte, nachdem einige Personen wegen akuten Symptomen ausgefallen waren.

Rhodan sah von den simulierten Flottenbewegungen auf, die vor Eritrea und ihm schwebten, und beobachtete die Reaktion des Kommandanten der FUNKENREGEN. Behielt er noch immer einen kühlen Kopf oder zerrte die Virusinfektion mittlerweile auch an ihm?

»Eugene Kokinos ist kollabiert«, meldete die Positronik. »Er zeigte bereits seit mehr als drei Stunden stärker werdende Beschwerden. Allerdings weigerte er sich, die angebotenen Medikamente einzunehmen, mit der Begründung, dass ein Kamerad beinahe an Nebenwirkungen des Virostatikums erstickt sei.«

»Was wurde unternommen?« Dirmio massierte seine Nasenwurzel und runzelte die Stirn. Er sah mitgenommen aus, obwohl er bisher noch keine heftigeren Symptome als trockenes Husten gezeigt hatte.

Es ist die Sorge um seine Besatzung, dachte Rhodan. Und die Last der Verantwortung, die beinahe unerträglich schwer wird, wenn man nichts tun kann, als abzuwarten. Rhodan wusste aus eigener Erfahrung, was Dirmio durchlitt.

»Kokinos wurde unter Anwendung der Flottendirektive 76b zwangsweise medikamentiert, um sein Leben zu retten«, antwortete die Positronik. »Sein Zustand stabilisiert sich. Der verantwortliche Medoroboter transportiert ihn gemäß deiner Anweisung im Schutz eines Deflektorfelds zur Medostation, um kein zusätzliches Aufsehen zu erregen.«

»Sehr gut.« Dirmio atmete durch, sah Rhodan an, vor dem noch immer die Simulation der Flottenbewegungen schwebte. Der Terraner half Eritrea, die neben ihm saß, die Verteidigung der Unionsplaneten zu koordinieren. Sie hatte ihn darum gebeten, weil sie sich aufgrund ihrer Infektion kaum konzentrieren konnte.

Rhodan stand auf, als Dirmio zu ihnen trat. »Wie ist die Lage, Captain?«

Dirmio zuckte mit den Achseln. »Du hast es mitbekommen; einige Besatzungsmitglieder sind so stark erkrankt, dass sie stationär behandelt werden müssen. Eine Handvoll verhält sich irrational, wie zum Beispiel Kokinos. Acht Personen haben sich in ihren Kabinen eingesperrt und weigern sich, aus Angst vor Ansteckung, herauszukommen. Sie zeigen sich keinem logischen Argument gegenüber offen. Wir halten es aber noch nicht für notwendig, die Türen von der Positronik öffnen zu lassen. Sie wären keinesfalls einsatzfähig. Uns bleibt nur eine Rumpfbesatzung.«

Eritrea sah von ihren Planungen auf. Aus rot umränderten Augen musterte sie den Captain. »Der Logikpositronikverbund der FUNKENREGEN kann das Schiff im Notfall selbstständig manövrieren. Es fehlt dann nur die menschliche Kreativität.«

»Der LPV müsste aber nach der übergeordneten Notfalldirektive handeln«, sagte Dirmio. »Mehul Tondesi würde daher auf dem Amöbenraumer keine Hilfe bekommen. Und ohne unsere ›Kreativität‹ ist es kaum wahrscheinlich, dass die FUNKENREGEN diesem unkonventionellen Gegner entkommt.«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist«, sagte Eritrea. »Was ist mit Varrim-Gas Virostatikum, das den Standardmedikamenten überlegen sein soll? Was ich übrigens, meinem eigenen Empfinden nach zu urteilen, für bare Münze nehme.«

»Eine erste Lieferung ist eingetroffen«, sagte Dirmio.

»Sehr gut.« Eritrea unterdrückte ein Gähnen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das verschafft uns Zeit.«

Ein roter Punkt leuchtete in Rhodans linkem Augenwinkel auf. Der nächste Termin stand kurz bevor. Da er sich bereits am Ort der Konferenz befand, erfolgte die Erinnerung erst eine Minute vor Beginn.

Tippatz stemmte sich von seiner Arbeitsstation hoch und setzte sich zu ihnen. Auch Carola Exashan und einige weitere Offiziere kamen hinzu. Die Verantwortlichen der einzelnen Arbeitsbereiche tauschten ihre neusten Erkenntnisse nochmals persönlich und für alle zugänglich aus.

Dann stellte Eritrea die entscheidende Frage dieses Zusammentreffens: »Wo sind im Amöbenraumer die Entführten untergebracht?« Sie sah in die Runde.

Tippatz räusperte sich, tippte mehrmals auf die K-Folie auf seinem Handrücken und wischte darüber hinweg. Ein blau leuchtender Punkt flog davon und entfaltete sich zwischen den Offizieren zu einer Holoprojektion des Amöbenraumers.

»Dies ist die Amöbe, in der Mehul Tondesi gefangen gehalten wird.«

»Wenn er denn noch lebt ...«, raunte jemand.

Rhodan sah sich um, konnte jedoch nicht erkennen, wer das geflüstert hatte.

»Wir müssen optimistisch denken«, sagte Dirmio. »Negativen Gedanken lassen wir keinen Raum. Das wäre in unserer Situation tödlich. Verstanden?«

Die Offiziere murmelten Bestätigungen.

»Von Admiralin Kushs Erkundungsmission, die sie im Sepurasystem an Bord eines Amöbenraumers brachte, wissen wir, dass die Schiffe für Menschen eine lebensfeindliche Umgebung bieten«, fuhr Tippatz fort. Seine Stimme zitterte leicht.

Rhodan wusste seit ihrem Gespräch, dass den Ara die Sorge um Tondesi aufrecht hielt und anspornte, ihn aber zugleich belastete.

»Was geschieht also auf einem Amöbenraumer mit den Entführten? Aufgrund der bekannten Ortungsschwierigkeiten liegen uns nur wenige brauchbare Informationen vor. Ich konnte mit meiner Vertreterin Sergeant Milos jedoch eine interessante Beobachtung machen.«

Die junge, blasshäutige Frau – Sergeant Nadia Milos – nickte schüchtern in die Runde. Ihre Wangen waren eingefallen, die Lippen spröde. Sie unterdrückte ein Husten.

Tippatz markierte mit einigen Handbewegungen mehrere Stellen auf der knorrigen Hülle. »An diesen Punkten seht ihr, dass die Amöbenraumer nun Auswölbungen auf den Oberflächen aufweisen. Ich halte sie für veränderte Virenfähren, wie wir sie kennen. Sergeant Milos ist anderer Meinung, da sie annimmt, die Virenfähren würden ihr bewährtes Prinzip nicht ändern. Es müsse sich demnach um eine neuartige evolutionäre Entwicklung der Amöben handeln.«

Milos nickte, unterdrückte erneut ein Husten und wischte eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie hob entschuldigend eine Hand und verließ die Zentrale. Tippatz sah ihr besorgt hinterher.

»Medorobot hinterherschicken«, flüsterte Dirmio einen Befehl an die Positronik. Er schien gefasst, doch Rhodan bemerkte die steigende Sorge des Kommandanten.

Tippatz hüstelte und fuhr fort. »Wie dem auch sei. Über die Virenfähren, diese 45-Meter-Zylinder, wissen wir nur wenig. Die Beiboote sind nicht tauglich für Flüge in andere Systeme. Sie landen auf Planeten oder Planetoiden mit Hyperkristallvorkommen, wahrscheinlich, um Material für Schiffe oder Kristalljäger zu sammeln. Wir wissen jedoch, dass alle Virenfähren immer zu ihren Mutterschiffen zurückkehren. Dafür haben die Fähren konstruktionsbedingt einen oder mehrere Hohlräume im Inneren oder können diese erschaffen. Sie könnten also auch Luftatmer wie uns transportieren.«

»Kannst du das anhand meiner Aufnahmen aus der Erkundungsmission für die visualisieren, die noch nicht so tief in der Materie stecken?«, bat Eritrea.

Tippatz nickte, verkleinerte das Holo des Amöbenraumers und aktivierte stattdessen die Projektion einer Virenfähre. »Die Fähren bestehen aus demselben Material wie die Amöben selbst«, erklärte er die Bilder. »Biostrukturen mit verkrusteter Oberfläche und blau leuchtenden ›Hyperkristallvenen‹, die dem Vortrieb dienen. Ein Wurzelgeflecht als Landebasis und ›Überträger‹ der Viren- beziehungsweise Bakterienkulturen. In der Mitte riesige, achtfach aufgeteilte, drei Mal zwölf Meter hohe Vakuolen, Kerngehäuse mit Mittelstegen, die durch ›Lippenschleusen‹ zu öffnen sind.«

»Wie hilft uns das weiter?«, fragte Master-Sergeant Bendtner, der Kommandant der Bodentruppen der FUNKENREGEN. Er war ein hagerer Mann, etwa neunzig Jahre alt. Auf Rhodan wirkte er wie jemand, der mit Leib und Seele bei seiner handfesten Aufgabe war und sich für keine Beförderung der Welt an den Schreibtisch fesseln ließe. »Dass ›Luftatmer‹ wie wir, wie du so schön ausgedrückt hast, damit Flüge unternehmen könnten, erscheint mir nur in Raumanzügen denkbar. Das begrenzt unsere Aufenthaltszeit jedoch, wenn wir nicht imstande sind, die Routen der Dinger zu manipulieren.«

»Ich gehe davon aus, dass die Virenfähren nun in Amöbenraumern eingeparkt wurden, um die entführten Kolonisten zu befördern«, sagte Tippatz. »Da in den Fähren alles viral vernetzt, also keine Zentrale nötig ist, kann eine leere Fähre vielleicht schmal und schlaff und bei Bedarf wieder ›aufgeblasen‹ werden. Das machte eine Unterbringung im Mutterschiff platzsparend.«

»Das beantwortet nicht meine Frage«, sagte Bendtner mit schneidender Stimme.

»Ich denke doch. Schließlich erwähnte ich, dass die entführten Kolonisten in den Virenfähren transportiert wurden. Und diese Menschen trugen keine Raumanzüge. Die Theorie würde auch erklären, wie die Amöbenraumer die Pseudo-Jaroc verfrachtet haben, die man auf den überfallenen Kolonialplaneten sichtete. Ortungen lassen darauf schließen, dass ein Teil der Virenfähren in den Amöbenraumern – im vorderen Schleusenbereich – desaktiviert und als Wohnräume und Transporter für die Jaroc genutzt wurden. Das Erkundungsteam, das du anführtest, Admiralin, konnte solche Anlagen also nicht finden – falls sie damals überhaupt schon existiert haben.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Eritrea.

»Die Amöbenraumer durchlaufen eine Entwicklung, fast eine Evolution; sie passen sich den Gegebenheiten und den Erfordernissen an. Niemand kann sagen, was am Ende dieser Entwicklung steht. Aus diesem Grund sind sie wesentlich gefährlicher, als wir bisher angenommen haben.«

 

*

 

»Admiralin Kush. Perry Rhodan.« Administrator Tetsuro Corris nickte ihnen zu. Sein Konterfei wurde den beiden direkt auf die DataLenses projiziert.

Tiefe Falten gruben sich in Corris' Gesicht, die Tränensäcke waren angeschwollen, er lächelte traurig. Doch im Gegensatz zu den Männern und Frauen an Bord der FUNKENREGEN sah er aus wie das blühende Leben.

»Administrator.« Eritrea nickte knapp. »Ich fasse mich kurz.«

In wenigen Worten erläuterte sie ihm die neusten Erkenntnisse und Theorien über das HMI-Virus und die Amöbenraumer. An ihren Stab im Flottenhauptquartier und die wissenschaftlichen Stellen hatte sie die Informationen längst weitergeleitet.

»Danke für die Zusammenfassung, Admiralin. Du weißt, dass ich solche Berichte höher wertschätze als das Lesen seitenlanger, nüchterner Dossiers.« Er sog scharf die Luft ein. »Ich habe leider eine niederschmetternde Nachricht zu überbringen.«

Eritrea hob eine Augenbraue.

»Die Vermutung von Rhodan und dir hat sich als Tatsache herausgestellt: Sämtliche Besatzungsmitglieder der Schiffe der Stardust-Flotte, die zu Rettungsmissionen aufbrachen und evakuierte Kolonisten aufnahmen, sind von dem HMI-Virus befallen. Sorgfältige Analysen ergaben, dass insgesamt etwa 35.000 Siedler entführt wurden.«

Er seufzte. Seine nächsten Worte klangen hohl im Angesicht der Situation, der Schicksale.

»Das ist eine Katastrophe«, sagte Corris. »Der Sinn dieser Aktion ist noch unbekannt. Ich habe den Notstand ausgerufen und in meiner darauf folgenden Funktion als Oberbefehlshaber der militärischen Kräfte den Rest der Flotte in Alarmbereitschaft versetzt. Es tut mir leid. Ich kann sie euch nicht zur Unterstützung schicken – in der Nähe des Stardust-Systems häufen sich Ortungen von Amöbenraumern. Ihr seid vorerst auf euch allein gestellt.«

Eritrea nickte stumm. Rhodan hielt sich weiterhin im Hintergrund. Dann beendete Tetsuro Corris die Verbindung mit einem letzten Wink.

»Das ist ...« Eritrea kam nicht weit. Die Verbindung zur Administration wurde Sekunden später wieder aufgebaut.

Tetsuro Corris starrte sie aus vor Schreck geweiteten Augen an. »Tark. Die Rüstungswelt des Generex, die ihr identifiziert habt.« Er schluckte. »Dort ist es zu unglaublichen Entwicklungen gekommen.«


8.

Anderswo

 

»Gorsten? Gorsten Resnac?«

»Ja«, antwortete der Madentreiber von Horatio.

»Wo ... wo bist du?«

»Überall«, kam es zurück. »Ich bin das Schiff. Wir sind das Schiff!«

Tondesi konzentrierte sich auf das Säuseln und Wispern, das Resnacs klar formulierte Gedanken umspielte wie Wind in einer Weide. Und tatsächlich – jede dieser sanften Geräuschquellen stand für eine einzelne Stimme. Für eine menschliche Stimme.

»Wer ist ›wir‹?«

»Die anderen und ich.«

Tondesi ließ die seltsame Formulierung nachhallen. »Du kennst die anderen nicht?«

»Nein. Vielleicht ... Es ist nicht relevant.«

Erneut klang die Antwort seltsam gestelzt. Sie wollte so gar nicht zu dem grobschlächtigen Madentreiber passen, als den Tondesi ihn kennengelernt hatte. Aber die Stimme gehörte zweifelsfrei Gorsten Resnac. Selbst wenn der Pilot sie nur auf dem mentalen Weg wahrnahm.

War Resnacs Bewusstsein im Schiff aufgegangen und hatte bei diesem Vorgang seine Persönlichkeit eingebüßt?

»Persönlichkeiten sind nicht relevant«, gab Resnac leise zurück. »Das Schiff ist relevant.«

Tondesi erschrak. Der Madentreiber hatte seine eigenen, nicht klar ausformulierten Gedanken wahrgenommen und darauf geantwortet. Bedeutete dies, dass seine ureigenen, persönlichen Gedanken von Resnac und den anderen Bewusstseinen ohne Weiteres verstanden wurden?

»Es gibt keine persönlichen Gedanken«, kam die prompte Antwort. »Wir sind das Schiff. Wir sind die Gedanken des Schiffs.«

Tondesi wurde klar, dass er ab sofort vorsichtiger agieren musste. Er suchte nach einer unverfänglichen Frage, als plötzlich die Schmerzen zurückkamen.

Er fühlte sie in seiner Wirbelsäule – falls sie überhaupt noch existierte – und besonders stark in seiner linken Gehirnhälfte.

Was geschieht mit mir?

»Du kommst zu uns. Es wird Zeit. Wir warten auf dich.«

»Ihr wartet auf mich?«

»Ja. Du sträubst dich. Du solltest dich nicht sträuben.«

»Hast du deshalb mit mir Kontakt aufgenommen, Resnac? Um mir zu sagen, dass ich mich nicht mehr ... sträuben soll?«

»Ja.«

Die Schmerzen in seinem Kopf breiteten sich pochend aus. Diffundierte nun sein Hirn endgültig in das Amöbenraumschiff?

»Du kommst zu uns, ja«, wiederholte der ehemalige Madentreiber.

»Aber wie ... wie kann ich noch sein, wenn mein Gehirn nicht mehr existiert?«

Diesmal ließ Resnacs Antwort ein wenig länger auf sich warten. »Die Frage ist irrelevant, sobald du ganz bei uns bist.«

Die Schmerzen erreichten einen Grad, den er nicht lange würde ertragen können.

»Weshalb ... geschieht ... das alles?«, formulierte er unter größter Anstrengung.

»Darauf müssen wir dir keine Antwort geben. Du weißt bereits alles, was für dich relevant ist.«

Tondesi benötigte einige Sekunden, bis er verstand, was ihm Gorsten Resnac – oder das, was von ihm übrig geblieben war – sagen wollte.

»Die Informationen, die auf mich eingestürmt sind«, stieß er aus. »Ich ... wir sind dafür vorgesehen, die Steuerung des Amöbenraumers zu übernehmen. Und ihn ... « Er musste sich kurz auf die nächsten Worte konzentrieren. »... und ihn damit auf eine neue Evolutions- oder Entwicklungsebene zu bringen.«

Diesmal verging eine halbe Minute, bis Resnac antwortete. »Es stimmt, dass wir das Schiff steuern werden«, formulierte sein mentaler Gesprächspartner vorsichtig. »Aber alles andere ist ...«

»... irrelevant. Ich weiß.«

Tondesi setzte sich eine mentale Gesprächsmarke. Über diesen neuen Aspekt wollte er später nachdenken.

»Sträube dich nicht länger«, wisperte der ehemalige Madentreiber erneut. »Erst wenn wir vollzählig sind, können wir das Potenzial des Schiffes völlig ausreizen.«

»Ich verstehe«, gab er zurück. »Ich werde meinen Widerstand aufgeben und in euren Verbund kommen. Aber zuerst benötige ich ein wenig Erholungszeit. Die Schmerzen sind immer noch sehr stark.«

»Sobald du bei uns bist, wird dein früherer Körper keine Schmerzen mehr erzeugen können.«

»Ich verstehe«, sagte Tondesi knapp, bevor er sich von Resnacs Bewusstsein zurückzog.

Sein Schädel brannte, als würde er langsam in einer Säure aufgelöst.

Noch begriff er die Sphäre nicht vollständig, in der sie nun existierten. Aber er glaubte zu verstehen, wo sich die Bewusstseine der anderen von Horatio entführten Terraner aufhielten. Sachte näherte er sich einem von ihnen, sprach es an, hielt es dabei aber auf mentaler Distanz. Das Bewusstsein hatte früher zu einem Jungen gehört – womöglich demjenigen, der nur wenige Meter von ihm entfernt in der Reliefkammer eingegangen war?

Tondesi formulierte ein paar unverfängliche Fragen. Dabei dachte er immer wieder kurz an das Bild des vierzehnjährigen Jungen. Die zuckenden Augenlider und Speichelfäden an den heruntergezogenen Mundwinkeln.

Der Gedankenfluss seines Gesprächspartners kam dabei kein einziges Mal ins Stocken. Selbst wenn es sich bei ihm nicht um diesen spezifischen Jungen gehandelt hatte, so hätte ihn das furchtbare Bild zumindest kurz aus der Fassung bringen müssen.

Während die Schmerzen in seinem Kopf langsam verebbten, zog sich Mehul Tondesi zurück, entfernte sich dabei so weit wie möglich von den anderen Bewusstseinsinhalten.

Er hatte gelernt, zwei Gedankenebenen zu benutzen, um mit anderen zu kommunizieren. Die offene, mit klar formulierten Gedanken. Und die versteckte, auf die nur er Zugriff hatte, solange er die Gesprächspartner auf Distanz hielt.

Er dachte zurück an die Unterhaltung mit Resnac. Die mentale Gesprächsmarke hatte er sich gesetzt, nachdem der ehemalige Madentreiber nur zögernd auf seine Aussage bezüglich der Evolutions- und Entwicklungsebene des Amöbenraumers geantwortet hatte.

Ganz offensichtlich hatte Resnac über diese Information nicht verfügt, obwohl sie mitten in dem Datenwust gesteckt hatte, der auf Tondesi eingestürmt war.

Dazu kam, dass im Gegensatz zu ihm die anderen Bewusstseine ihren freien Willen verloren zu haben schienen.

Oder sollte er sich irren? Solange er nicht mit allen anderen Gehirnen – oder dem, was von ihnen übrig war – gesprochen hatte, gab es immer noch eine gewisse Chance, dass er nicht der einzige »Spezielle« an Bord des Amöbenraumers war.

Behutsam tastete er sich von Bewusstsein zu Bewusstsein, sprach kurz mit ihnen und stellte ihnen dabei unverfängliche Fragen. Dabei hielt er sie wie zuvor bei dem Jungen auf Distanz und überprüfte immer wieder, ob er seine persönlichen Gedanken vor ihnen verbergen konnte.

Seine Ermittlungen führten zu je einem positiven und einem negativen Ergebnis: Es gelang ihm weiterhin problemlos, seine tiefer liegenden Gedankengänge vor den anderen geheim zu halten. Allerdings war er sich nun auch sicher, dass er definitiv der Einzige war, der nach wie vor über seinen eigenen freien Willen verfügte.

Tondesi glaubte zu wissen, woran das lag: am Samenkorn, das er immer noch fest in seinen geistigen Händen versteckt hielt. Die Spiegelung von Perry Rhodan als etwas, das auf ihn übergegangen war und ihm nun half, er selbst zu bleiben.

Mit diesem Wissen machte er sich daran, das Amöbenschiff selbst zu erkunden. Dank der auf ihn eingeströmten Datensätze fand er sich problemlos zurecht. Bald schon griff er probeweise auf einzelne Systemkomponenten zu und begab sich mit den anderen Bewusstseinen in den Pilotenverbund, in dem sie das Raumschiff lenken lernten.

Ihn eingerechnet, gab es 32 aktive Gehirne, die sich in den Verbund einklinkten. Dazu kamen einige andere Stimmen, die leise wispernd im Hintergrund verblieben.

Das war die Reserve, die einspringen musste, falls eines der Gehirne nicht mehr in der Lage war, seine Aufgaben auszuführen.

Tondesi bekam ein stetig besseres Gefühl dafür, wie es war, einen Amöbenraumer zu steuern. Er lernte, auf mehrere Funktionen gleichzeitig zuzugreifen. Es gelang ihm beinahe problemlos. Allerdings stieg bei dem Parallelzugriff die Belastung für seinen Geist exponentiell an. Die Schmerzen, die sich zuvor auf ein erträgliches Maß reduziert hatten, meldeten sich wild pochend zurück.

Dazu kam, dass sein dominantes Verhalten von den anderen Gehirnen teils mit Verwunderung, teils mit Verärgerung zur Kenntnis genommen wurde.

Mehul Tondesi musste sich zurücknehmen, wenn er nicht riskieren wollte, aus dem Verbund ausgeschlossen und durch eines der Reservegehirne ersetzt zu werden.

Also machte er nur noch das, was von ihm im Kollektiv verlangt wurde und hielt seine Gedanken unter Kontrolle.

Dafür sah er seine Möglichkeiten nun glasklar vor sich.

Er war der einzig verbliebene Mensch an Bord des Amöbenraumers, der noch aktionsfähig war. Er musste diesen Umstand für die Stardust-Union nutzen.

Selbst wenn dies seinen Tod nach sich ziehen würde. Wenn er an die Qualen dachte, die er während des Parallelzugriffs auf die Systeme ausgestanden hatte, wusste er, wie dieses Ende höchstwahrscheinlich aussehen würde.
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Ein Amöbenraumer erschien wie aus dem Nichts. Das längsovale Raumschiff schwebte über der scheinbar kargen, leblosen Felswüste des Planeten Tark.

Der Generex hatte die Welt in der 180.000 Jahre zurückliegenden Vergangenheit zu seinem Depotplaneten bestimmt und in dessen Inneren ungezählte Amöbenraumer, Waffen und Ausrüstungsgegenstände deponieren lassen. Laut der Erzählung des damaligen Rebellen Dar Togas hatte der Generex ihn nach dem jarocischen Wort für Zukunft benannt.

Eine bedenkliche Sichtweise der Zukunft, dachte Rhodan.

»Der Amöbenraumer verschmilzt beinahe mit dem felsigen Untergrund«, urteilte Tippatz beim Anblick des Holos, das Administrator Tetsuro Corris ihnen hatte zukommen lassen. »Die verkrustete Hülle unterscheidet sich kaum von dem braunen Geröll.«

»Durch das blau leuchtende Adergeflecht hebt das Biest sich gut genug ab.« Captain Dirmio zeigte auf die Linien, die sich durch die aus Silikaten und Metallen bestehende Hülle zogen. An den Seiten ragten lange, ebenfalls blau leuchtende Filamente wie Wurzeln aus dem Amöbenraumer.

»Sie sehen etwas anders aus als auf den Holos des Generalstabs«, murmelte Rhodan. »Sie haben sich ... weiterentwickelt.«

»Sie sehen nicht nur anders aus. Sie springen jetzt schon bei fünfzig Prozent Lichtgeschwindigkeit und rauschen mit vergleichbarer Austrittsgeschwindigkeit aus dem Hyperraum.«

»Damit sind unsere Taktikpläne erst einmal Makulatur!«

»Sieh doch, es steigt«, kommentierte Tippatz das Bild. Seine Lippen bebten. »Das verdammte Ding verlässt den Planeten. Da! Die Filamente bündeln sich vor allem in Flugrichtung, leuchten stärker auf!«

Perry Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust, hob die linke Faust zum Mund und räusperte sich. Nur mühsam lösten Dirmio, Tippatz und Carola Exashan ihre Blicke von dem Hologramm.

»Administrator Corris hat mir mitgeteilt, dass bereits fast fünfzig Amöbenraumer Tark verlassen haben«, erklärte Rhodan die Bilder. »Ich befürchte, dass die Rüstungsmaschinerie des Generex auf Hochtouren läuft. Was auch immer in den 180.000 Jahren aus ihm geworden ist – er oder Anthur als sein Stellvertreter werden dort weitere Amöbenraumer erzeugen lassen.«

»Wir müssen etwas tun.« Dirmio kaute auf der Unterlippe.

»Aber was?« Exashan sprang auf und verzog sofort das Gesicht vor Schmerzen. Das HMI-Virus machte vor niemandem halt, auch wenn der eine stärker betroffen war als der andere. Sie rieb sich den rechten Arm und fuhr leiser fort: »Wir sind Todgeweihte.«

»Vielleicht liegt genau darin unsere Chance«, murmelte Dirmio. Als Rhodan ihn prüfend ansah, hob er die Schultern. »Wir sollten das als letzte Option betrachten. Wer nichts zu verlieren hat, kann alles riskieren. Auch einen anscheinend aussichtslosen Kampf.«

Eritrea würde ihm zustimmen, befürchtete Rhodan. »Du sagst es: als letzte Option. Zunächst muss unser Augenmerk darauf liegen, Varrim-Ga jede Hilfe entgegenzubringen, die er einfordert. Findet er ein Mittel gegen das HMI-Virus, stehen der Stardust-Flotte weitaus mehr vollkommen einsatzbereite Raumschiffe zur Verfügung. Und ...«

»Und wir könnten Mehul Tondesi retten«, warf Tippatz ein. »Ich hoffe, er kann uns noch einmal ein Erkennungssignal senden. Seitdem ich die Ausbuchtungen auf der Hülle exakter untersuche, komme ich immer mehr zu der Ansicht, dass sie den Pseudo-Jaroc als Unterkünfte dienen. Und Mehul Tondesi sowie den entführten Kolonisten als Gefängnis. Wenn ich nur wüsste, wo genau wir nach ihm suchen müssen.«

»Wir brauchen auf jeden Fall einen Anhaltspunkt«, legte Dirmio fest. »Freiwillige für eine Rettungsmission stehen zur Verfügung. Sie haben sich ungefragt gemeldet. Aber ich schicke niemanden ohne zumindest eine geringe Aussicht auf Erfolg in den Einsatz.«

Ein blaues Symbol leuchtete in Rhodans linkem Augenwinkel auf – die DataLenses signalisierten eine eingehende Videofunkverbindung. Rhodan fokussierte das Symbol, und es entfaltete sich zu Varrim-Gas Namen. Mittels der Eingabefläche der K-Folie auf seinem Handrücken aktivierte er ein schallisolierendes Feld um sich herum und nahm das Gespräch an. Das Konterfei des Aras erschien auf den DataLenses.

»Rhodan.« Varrim-Ga lächelte schwach. »Wie fühlt man sich als gesunder Mensch unter lauter Todgeweihten?«

»Ich dachte, du seist überzeugt, ein Gegenmittel zu finden?«

»Ich, ja. Viele Besatzungsmitglieder der FUNKENREGEN und auch ein Großteil der Menschen auf den anderen Seuchenschiffen im Horatiosystem aber nicht. Sie sperren sich in ihren Kabinen ein, versuchen mit allen Regeln der Kunst, die Notfallschaltungen außer Gefecht zu setzen, sodass man einige erst nach langen Befreiungsversuchen retten konnte. Oft sind sie bereits tot, gestorben an Erschöpfungserscheinungen, die mit herkömmlichen Mitteln zu beheben gewesen wären. Und wir bekommen verstärkt Suizide gemeldet.«

»Das tut mir leid.«

»Mir nicht.« Der Ara winkte ab. »Wer meine Hilfe nicht will ...«

Rhodan schwieg. Er kannte das Wesen der Aras. Es unterschied sich oft gewaltig vom terranischen Moralverständnis.

»Ich habe ein weiteres Medikament freigegeben und an die Seuchenschiffe verteilt«, fuhr Varrim-Ga fort. »Das ist noch kein Heilmittel, sondern ein verbessertes Breitband-Virostatikum. Es kann zudem individuell unterschiedlich wirken, wirkt aber auf jeden Fall besser als sein Vorgänger. Die Produktion dieses Medikamentes läuft in den Reaktoren der OCLU-GNAS II auf Hochtouren. Ich habe Funksprüche an alle Seuchenschiffe abschicken lassen. Sie enthalten Informationen über die Bestandteile des Virostatikums und die genaue Zusammensetzung. Das Medikament wirkt umso besser, je früher es verabreicht wird. Deshalb kann der Erfolg bei den Besatzungen der Seuchenschiffe in anderen Sonnensystemen nicht so gut sein wie auf den direkt von mir belieferten Schiffen hier im Horatiosystem. Übrigens, wo wir gerade über das Vertrauen in meine Person sprachen, Rhodan ... Ein Funkspruch von dir an die Besatzungen der Schiffe könnte Wunder wirken. Die Stardust-Terraner verehren dich wie einen Heiligen. Warum auch immer.«

»Ich werde um Vertrauen in das Medikament bitten«, sagte Rhodan.

»Gut. Wo ist Eritrea Kush? Ich kann sie nicht erreichen.«

»Sie schläft.«

»Prinzipiell ist das vorbildlich, da sie bereits genug Raubbau an ihrem Körper betrieben hat, doch jetzt musst du sie wecken. Ich will mit euch über die Aufzeichnungen des Generex sprechen.«

»Kommt die Entschlüsselung voran?«

»Mehr schlecht denn recht. Aber immerhin ein wenig. Lass dich überraschen.«

 

*

 

»Assimilator«, sagte Varrim-Ga.

»Wie bitte?« Eritrea Kush hob eine Augenbraue.

Der Ara seufzte. »Ich schreibe es deiner Erkrankung zu, dass du so schwer von Begriff bist. In den Aufzeichnungen des Generex ist von einem Assimilator die Rede. Ich habe einen Zusammenhang zwischen diesem Assimilator und dem Virus hergestellt.«

»Welchen?«, fragte Rhodan.

»Du, Rhodan, bist jedoch gesund. Von dir hätte ich diese Begriffsstutzigkeit nicht erwartet. Mein Fehler. Letztlich bist und bleibst du ein Terraner.«

Die Zentralebesatzung murrte, schwieg jedoch auf Rhodans Fingerzeig hin.

Varrim-Ga lächelte. »Das Virus verbreitet sich offensichtlich über die Luft und soll die komplette Bevölkerung befallener Planeten auslöschen. Der Generex war nicht dumm. Die biologische Kriegsführung hatte laut den Aufzeichnungen einen hohen Stellenwert bei seinem Volk, den ursprünglichen Jaroc. Um sicherzugehen, dass sich das Virus verbreitet, brauchte er eines, das absolut tödlich wirkt. Außergewöhnliche Geschwindigkeit war nicht von Belang, es gab ja kein Entrinnen. Ist ein Planet erst einmal infiziert, ist es vorbei.«

»Vierzehn Tage bis zum Tod kommen mir doch schnell vor«, sagte Rhodan.

Neben ihm murmelte Eritrea eine Zustimmung. Rhodan hätte gern ihre Hand ergriffen und fest gedrückt. Er ließ es sein, wissend, wie sie reagiert hätte.

»Worauf willst du hinaus, Varrim-Ga?«

Der Ara runzelte die Stirn. »Ernsthaft, Rhodan – ein ›omnipotentes‹ Supervirus, das jedes intelligente Leben auslöscht. Ist das nicht etwas zu groß?«

»Du siehst mich verwirrt.« Rhodan zuckte die Achseln. »Nochmals: Worauf willst du hinaus?«

»Also wirklich ...« Varrim-Ga seufzte theatralisch. »Es ergeben sich folgende Implikationen: Das Virus kann zwischen intelligent und nicht intelligent unterscheiden, wo auch immer diese Grenze sein mag. Wie bitte soll das funktionieren? Fest steht, dass im Kugelsternhaufen Far Away tatsächlich beinahe sämtliches intelligentes Leben ausgelöscht wurde. Das von Tieren und Pflanzen aber nicht.«

»Ich verstehe allmählich.« Eritrea, die es vorzog, in einem Besuchersessel zu sitzen, anstatt wie Rhodan zu stehen, beugte sich vor.

»Eine Möglichkeit wäre eine Anreicherung im zentralen Nervensystem«, sagte der Ara. »Eine andere die ÜBSEF-Konstante oder, wie Romantiker zu sagen pflegen, die Seele. Es gibt eine dritte Möglichkeit, aber dazu will ich mich noch nicht äußern.«

»Die ÜBSEF-Konstante erscheint mir als logische Erklärung«, warf Rhodan ein.

»Wirklich?« Der Ara lachte trocken. »Du glaubst, das Virus kann sich an jeden Metabolismus anpassen? An Methanatmer, intelligente Schwämme, Kristallwesen, Haluter? Es passt sich an jede planetare Umgebung an und vermehrt sich dort? Also ebenso auf dem innersten glutheißen und dem äußersten eiskalten Planeten des Stardust-Systems? Auch im Umfeld von Neutronensternen?«

»Klingt unwahrscheinlich«, gab Rhodan zu.

»Und noch etwas: Das Virus tötet zwar nur langsam, vermehrt sich aber mit rasender Geschwindigkeit, praktisch im Millisekundentakt! Woher hatte die Hegemonie von Pahl jeweils das Baumaterial für ein paar Tonnen Viren, um einen ganzen Planeten auszurotten? Viren sind schließlich kein Leben im eigentlichen Sinn, sondern brauchen Wirte – meistens Bakterien. Und die können nur angepasst in der jeweiligen Biosphäre existieren, weil sie auf Stoffwechsel angewiesen sind! Sie werden von Immunsystemen – egal welcher Spezies – nicht erkannt und ausgemerzt. Jeder unserer Körper wirft in jeder Sekunde ein paar Millionen Viren raus.«

Bei Varrim-Gas dozierendem Tonfall kam sich Rhodan wie das Schulkind vor, das er vor mehr als dreitausend Jahren gewesen war. Damals in Manchester, Connecticut.

»Wenn das alles zuträfe«, fuhr der Ara fort, »wären diese Viren die alleinherrschende Existenzform unseres gesamten Universums! Dagegen sind Nekrophoren fast harmlos – ein Anti-Noon-Quant sozusagen. Und ein Zellaktivator würde solche Superzerstörer keinesfalls durch ein aufgeputschtes Immunsystem aufhalten, Rhodan. Außerdem: Wie haben die Indochimi im Stardust-System überlebt? Wegen ihnen sagte ich vorhin, dass beinahe sämtliche intelligenten Wesen in Far Away ausgerottet wurde. Die Indochimi sind Eingeborene mit einer Evolution über Millionen von Jahren hinweg. Sie hätten dem HMI-Virus damals ebenfalls zum Opfer fallen müssen. Noch etwas: Bis zu der erneuten Freisetzung vor wenigen Tagen war das Virus nicht mehr verbreitet. Wie sollte es vor 180.000 Jahren wieder abgeschaltet worden sein? Mit ein bisschen Antidot aus dem Zauberfläschchen?« Varrim-Ga winkte ab.

»Langsam begreife ich, was du uns erklären willst«, murmelte Rhodan nachdenklich.

Varrim-Ga sah sich im Rund des COMMAND-Levels um. »Admiralin Kush scheint mir allmählich ebenfalls folgen zu können. Beim Rest sieht es allerdings düster aus. Daher eine kleine – und sogar kostenlose – Biologiestunde für euch: Viren sind biologische ›Schnipsel‹ aus reinem Erbgut mit einer biologischen Hülle. Sie besitzen keinen eigenen Stoffwechsel und keine Bewegungsfähigkeit. Zur Vermehrung brauchen sie eine Wirtszelle. Die sieht aber bei jeder Art völlig unterschiedlich aus. Die Zelle eines Terraners ist anders aufgebaut als die eines Jaroc. Oder gar als die eines Maahk. Biologisch sind diese omnipotenten Superviren zur Vernichtung ganzer Planeten nicht denkbar, ohne gegen Dutzende biologischer Grundvoraussetzungen zu verstoßen.«

»Und da kommt der Assimilator ins Spiel?«, fragte Rhodan, bevor Eritrea ansetzte.

»Genau. Ich gehe davon aus, dass die traditionsreiche biologische Kriegsführung der Hegemonie von Pahl mithilfe solcher Assimilatoren funktioniert. Die müssen sich auf die Umwelt eines ausgewählten Planeten einstellen und erzeugen durch Reifeprozesse einen Cocktail aus – für die dominante Spezies tödlichen – Bakterien und Viren. Eben aus den dort heimischen Arten. Eine planetenweite Infektion nimmt je nach Größe einige Wochen bis Jahre in Anspruch. Die Assimilatoren passen die Viren permanent an die dominierende Spezies an, indem sie Viren aus der Umgebung in sich aufnehmen und erneut anpassen. Um es zu versinnbildlichen: Das wäre eine Drei-Stunden-Rhythmus-Seuche, der die Akon-Pest folgt, deren Bakterien dann – durch die Atemwege oder Tracheen oder was auch immer – die Lashat-Pocken übertragen. Zum Schluss gibt eine Abart der PAD-Seuche, über Hautbakterien übertragen, der Bevölkerung den Rest.«

Varrim-Ga sah sich um. »Verstanden?«

Er musterte die Anwesenden. »Nun ja, zumindest sehen eure Gesichter nicht mehr ganz so begriffsstutzig aus. Um allerdings klarzumachen, was der Unterschied zur bisherigen Annahme ist: Gegen Haluter oder Siliziumwesen würde das HMI-Virus scheitern. Alles Leben zu vernichten funktioniert überhaupt nicht. Dazu ist die Natur viel zu mächtig und einfallsreich. Das würde erklären, wieso es in Far Away noch immer tierisches und pflanzliches Leben gibt. Und auch, wieso die Indochimi überlebt haben. Wobei ihnen zugutekam, dass sie als Unterwasserwesen nicht von einem Luftvirus befallen werden konnten.«

Rhodan setzte zum Reden an, ließ aber Eritrea dieses Mal den Vortritt.

»Du willst also sagen, dass das Hauptaugenmerk des Generex uns luftatmenden Stardust-Terranern gilt? Schließlich bieten alle überfallenen Kolonialplaneten praktisch ähnliche Lebensbedingungen. Falls es Assimilatoren gibt, so wie du annimmst, werden die Virenfähren sie mit auf die Oberfläche der Planeten gebracht haben. Und sie haben dort ihr Werk begonnen und die erste Virenstufe erzeugt.«

»Korrekt, endlich denkt ihr einmal mit. Ich vermute, dass in dieser Stufe der Virenbefall noch nicht absolut tödlich verläuft. Es wird Überlebende geben. Daraus folgt, dass mein Breitband-Virostatikum, das den Krankheitsverlauf verlangsamt, bei den Befallenen außerhalb der FUNKENREGEN wahrscheinlich nicht funktionieren wird. Wenn auf jedem überfallenen Kolonialplaneten ein Assimilator zum Einsatz kam, kann auf jedem dieser Planeten ein anderes Virus entwickelt worden sein.«

»Wo könnten wir solch einen Assimilator finden?« Rhodan sah sich in der Runde um. »Hat jemand eine Idee? Es geht um euer Leben, das eurer Familien, Verwandten, Freunde – letztendlich der gesamten Stardust-Menschheit.«

»An Bord der Amöbenraumer«, sagte Tippatz mit bebender Stimme. »Dort, wo wir eh hinwollen, um Mehul Tondesi und die anderen Gefangenen zu befreien. Der Generex oder dieser Anthur können nicht wissen, dass wir die Existenz des Assimilators vermuten. Die beiden müssen davon ausgehen, dass ihr Geheimnis sicher ist.«

Rhodan nickte. »Du hast recht, Tippatz.«

Der Ara rief ein Holo des Amöbenraumers auf, der noch immer am Rand des Horatiosystems seine Bahnen zog.

»Dort könnten wir einen Amöbenraumer finden, richtig«, sagte Eritrea. »Aber bestimmt auch auf der Rüstungswelt des Generex. Auf Tark!«


10.

Anderswo

 

Mehul Tondesi ging mit Bedacht vor.

Vorsichtig tastete sich sein Geist von Speichereinheit zu Speichereinheit. Falls ihn jemand bei seiner Suche überraschte, musste er den Anschein erwecken, einzig seine mentalen Fähigkeiten zu trainieren.

Zur Vorbereitung hatte er sich eingehend mit der Sprache und der Art der Datenverarbeitung befasst, die bei den Jaroc angewendet wurden. Zwar hatte ihm das Schiff ein umfassendes Translationsprogramm zur Verfügung gestellt, aber es wäre zum einen viel zu aufwendig gewesen, ganze Archive durch das Programm ins Interkosmo übersetzen zu lassen, und zum anderen hätte die dazu benötigte Rechenleistung wie ein Leuchtfeuer durch das ganze Schiff gestrahlt. Sofort wären die ersten kritischen Fragen gekommen – und kurz darauf hätte er seine Ermittlungen unweigerlich einstellen müssen.

Der ehemalige Pilot der Stardust-Flotte wusste, dass der umständlichere Weg der einzig richtige war: Sprache und Schriftzeichen lernen und die Abfragen mittels Suchbegriffen gezielt vornehmen. Zeit sparen, Rechenleistung niedrig halten.

Was ihn nicht mehr losließ, war die Information über die beabsichtige Evolution des Amöbenraumers, auf die er zufällig gestoßen war. Tondesi fragte sich, ob dieser Infohappen grundsätzlich allen menschlichen Pilotenhirnen zur Verfügung stand, die anderen ihn aber wegen des Verlustes ihres eigenen Willens von vornherein als bedeutungslos ansahen. Als nicht relevant.

Spannend fand er den Gedanken, dass er dank des Samenkorns etwas Besonderes war. Perry Rhodan hatte bei seinen Abenteuern unzählige Völker getroffen und an den größten kosmischen Geheimnissen gekratzt. Er atmete den Hauch der Jahrtausende, war aber immer Mensch und menschlich geblieben. Rhodan war nicht irgendein Terraner. Er war der Terraner.

Mehul Tondesi nahm sich ein neues Datenarchiv vor. Dem Zugriffsvermerk nach war es schon seit längerer Zeit nicht mehr verändert und nicht darauf zugegriffen worden.

Historische Hintergründe – Aufstieg des Generex – Entwicklung der Amöbenraumer, lautete der Titelvermerk.

Tondesi fühlte Aufregung in seinem Geist aufsteigen. Wenn in dieser Datei stand, was er vermutete, hätte er die ersten Informationen gefunden, mit denen er Rhodan und Kush beliefern konnte.

Tondesi öffnete die Datei und verschaffte sich einen Überblick. Wie erwartet war ihr Inhalt ziemlich umfangreich. Früher, als normaler Mensch, hätte er mehrere Tage, wahrscheinlich sogar Wochen benötigt, um alles zu lesen.

Als mentales Wesen mit direktem Zugang zu Informationsschnittstellen war die Arbeit wesentlich einfacher. Aber er musste sich dennoch auf die wichtigsten Abschnitte beschränken. Blieb er zu lange in diesem Archiv, würde er ungewollte Aufmerksamkeit erzeugen.

Also konzentrierte er sich bei seiner Suche auf die Überschriften und die dazugehörenden Meta-Begriffen.

Nach wenigen Minuten besaß er einen groben Überblick über die geschichtlichen Hintergründe.

Als Dreh- und Angelpunkt fungierte der Generex.

Der oberste Kriegsherr der Hegemonie von Pahl hatte einen kometenhaften Aufstieg hingelegt. Seine härtesten Widersacher fand er zu Beginn seiner Laufbahn in den Hyksodymen. Die sehr langsam wachsenden Kristallwesen verfügten über eine ausgefeilte Raumfahrttechnik, die der des Generex um mindestens eine Entwicklungsstufe überlegen war. Nur dank der schieren Masse an Kriegsschiffen und der taktisch brillanten Angriffspläne des Generex wogte der Krieg mehrere Jahre lang hin und her, ohne dass einer Partei ein Befreiungsschlag gelang.

Gegen die Hyksodyme waren auch die biologischen Waffen der Hegemonie von Pahl in den ersten Jahren völlig wirkungslos. Aber der Generex gab nicht auf. Hartnäckig ließ er seine Waffenteams immer neue Finten und Geräte entwickeln, mit denen er die Hyksodyme endgültig in die kristallenen Knie zwingen wollte.

Schließlich gelang es ihnen, virologisch und bakteriell dotierte Hyperkristallvakuolen in unauffälligen Hyperkristallen unterzubringen.

Die Hyksodyme, die sich via Assimilation von Schwingquarzen ernährten, stießen kurze Zeit später in einer Robotermine auf die präparierten Hyperkristalle und brachten sie auf ihre Zentralwelt.

Wenige Tage später erhielt der Generex über ein ausgetüfteltes Netz von Hyperfunkrelais Informationen über die Technik und den Stoffwechsel des Gegners zugespielt. Absender waren die virologisch veränderten Hyperkristallvakuolen, die in den Rechnern der Hyksodyme eingebaut oder von ihren Körpern assimiliert worden waren.

Wochenlang sammelte sein Waffenteam die eingehenden Daten. Daraufhin gelang es ihm, die wichtigsten Waffensysteme der Hyksodyme zu adaptieren. Dazu gehörten die Kristalljäger mit ihren Torpedos, die Paralyselaser und vor allem die Schutzschirme. Zuletzt machten sie sich daran, neue, auf den Gegner geeichte Bakterienkolonien zu erschaffen. Dem folgenden militärischen Schlag, der mit ihren eigenen Waffen geführt wurde, hatte der Gegner nichts mehr entgegenzusetzen.

Auf allen neun Planeten der Hyksodyme regneten die Bakterienstämme nieder, die in der Lage waren, jeden Kristall in Lyse zu bringen. Nur wenige Augenblicke nach der Kontaminierung durch die Bakterien bildeten sich erste Risse in den Kristallstrukturen. Nur Minuten später zerfielen sie zu Staub.

Einigen wenigen Raumschiffen des Gegners gelang die Flucht, während alle Hyksodyme, die auf den Planeten, in den Raumstationen und den Schiffen der stoisch kämpfenden Verteidigungsflotte zurückgeblieben waren, den Lysetod starben.

Das Ende des großen Volkes der Hyksodyme war gleichzeitig die Geburtsstunde des Amöbenschiffs.

In der Sprache seiner Erbauer lautete die Bezeichnung allerdings nicht Amöben-, sondern Seuchenschiff.

»Mehul Tondesi!«, erklang aus weiter Ferne die wispernde Stimme von Gorsten Resnac. »Wo ist er? Das Schiff ist in Startbereitschaft befohlen worden. Er muss sich in den Verbund eingliedern.«

Der Stardust-Terraner fluchte – auf der untersten Gedankenebene, sodass die anderen davon nichts mitbekamen.

»Ich komme«, formulierte er in Gedanken. Hastig ging er die nächsten Artikel durch. Quasi im Vorbeigehen löste er das Rätsel, weshalb keiner der Pseudo-Jaroc als Piloten für die Amöbenschiffe infrage kam.

Der Generex hatte schon vor 180.000 Jahren Vorsorge getroffen. Er hatte auf Tark, seiner Rüstungswelt, weitläufige Anlagen errichten lassen, in denen künstliche Jaroc erzeugt werden konnten. So standen sie direkt als Besatzungsmitglieder für seine neuen Schiffe zur Verfügung, die dort entstehen sollten. Als künstlich geschaffene Wesen waren sie jedoch nur in der Lage, einfachen Befehlen zu folgen. Für höhere Aufgaben fehlte es ihnen sowohl am Intellekt als auch am Instinkt. Deshalb nannte er sie auch Pseudo-Jaroc.

Gorsten Resnacs Stimme erklang erneut. Fast hilflos rief er Tondesis Namen. Die Persönlichkeit des ehemaligen Madentreibers war beinahe vollständig verweht. Er tat nur noch, was das Schiff von ihm verlangte. Tondesi war sich sicher, dass er für Resnac nichts weiter war als eines der Kettenglieder im Pilotenverbund des Amöbenraumers. Höchstwahrscheinlich war es das Schiff selbst gewesen, das ihm den Auftrag gegeben hatte, nach ihm zu rufen.

Tondesi ignorierte ihn und las hastig weiter. Er musste sich beeilen, sonst würde das Schiff misstrauisch werden. Aber er wusste nicht, ob und wann er wieder Zugriff auf dieses Wissen erhielt. Er musste so viel Material wie möglich in sich aufnehmen. Nur so würde es ihm eventuell gelingen, der Stardust-Flotte nützliche Informationen zukommen zu lassen.

Er konzentrierte sich auf das nächste Thema. Es handelte von der Pilotenumformung.

Pilotenumformung.

Tondesi irrte sich nicht. Er hatte das Wort eins zu eins übersetzt. Er erfuhr, dass der Generex seit Beginn der Seuchenschiff-Einsätze die ultimative Strafe für militärische Versager und Verräter an seiner Regentschaft entwickelt hatte: Sie wurden in Bakterienteiche getaucht, in denen sie ihren Tod durch langsame Absorption mit unglaublichen Schmerzen erlebten.

Anschließend wurden sie ihrer Erinnerung beraubt und in die Pilotenkollektive der Amöbenraumer integriert – als Abbildung der Persönlichkeitsstruktur in der Hyperkristallnetzen der Amöbenschiffe.

Tondesi kannte das Verfahren. Es musste im Verlaufe der Zeit abgeändert und perfektioniert worden sein. Aber die einzelnen Fixpunkte waren nach wie vor die gleichen: Wanne – Persönlichkeitsberaubung – Integration.

Deshalb kann ich also im Amöbenraumer atmen!

Er horchte in das Schiff hinein. Das Wispern der anderen Gehirne, das er nach seiner Integrierung klar vernommen hatte, war beinahe verstummt. Sie waren nur noch neuronale Knotenpunkte im System der lebenden Schiffe.

Tondesi wollte sich erneut auf die Archivdaten konzentrieren, als eine andere Stimme erklang. Sie war laut, schroff, befehlsgewohnt.

»Der Start des Schiffes steht unmittelbar zuvor. Der Pilotenverbund hat sich sofort zu bilden!«

Der Stardust-Terraner erkannte die Stimme nicht. Gehörte sie zu dem Menschen, der bei den Jaroc gewesen war? Oder gar zu diesem Generex?

Widerwillig löste er sich von seinem Wissensfundus. Er floss mit seinem Geist durch das neuronale Netz des Schiffes und integrierte sich im Pilotenverbund.

Zweiunddreißig zersetzte Gehirne. Zweiunddreißig Bewusstseine. Zweiunddreißig Piloten.

Sie nahmen das Seuchenschiff in Betrieb. Alles funktionierte auf Anhieb.

Tondesi richtete seine Aufmerksamkeit auf die Flugdaten, die vom Navigator eingegeben wurde.

Und erstarrte.

Ziel der Flugetappe war das Stardust-System. Die Vorgabe lautete, die offensiven und defensiven Waffensysteme in dem Augenblick hochzufahren, wenn das Seuchenschiff den Überlichtflug beendet hatte.

In fiebriger Eile griff er auf die Speichereinheit zu, die er kurz zuvor benutzt hatte. Ohne das Material zu sortieren, kopierte er so viele Archiveinträge wie möglich, fasste sie in einer Datei zusammen und bereitete einen Rafferfunkspruch vor.

Er wusste, dass er wie alle anderen Piloten auch auf das Funksystem des Seuchenschiffes zugreifen konnte. Bisher hatte er es nicht riskieren wollen – zumal er bis eben auch keine nützlichen Informationen für den Mutterverband zur Hand gehabt hatte.

Das Raumschiff beschleunigte mit Extremwerten. Andere Amöbenraumer schlossen sich ihm an. Bis zur Mindestgeschwindigkeit für den Transitionssprung würden nur noch einige wenige Sekunden vergehen.

Das Ziel kannte er allerdings nicht ...


11.

FUNKENREGEN

16. Juni 1513 NGZ

 

Alarm gellte durch die FUNKENREGEN. Perry Rhodan schreckte aus dem leichten Schlaf auf, den er sich für eine oder zwei Stunden hatte gönnen wollen.

»Verdammt!«, fluchte Eritrea Kush.

Sie hatte weitaus tiefer geschlafen als der Zellaktivatorträger, der nur wenig Ruhe benötigte. Sie stemmte sich ächzend aus den Kissen und aktivierte ihre K-Folie auf dem Handrücken. »Was ist los?«

»Admiralin!« Captain Dirmios Stimme klang aufgeregt aus den Akustikfeldern.

Während er berichtete, stand Eritrea auf und zog eine leichte Bordkombination über.

»Wir haben von dem Amöbenraumer, auf dem Mehul Tondesi festgehalten wird, einen Funkspruch auf der Flottenfrequenz empfangen. Er wurde in einer unbekannten Sprache verfasst. Tippatz arbeitet daran, ihn zu analysieren und zu übersetzen.«

Rhodan zog sich ebenfalls an und beobachtete Eritrea. Sie war langsamer und weniger geschmeidig als üblich. Die Gelenke knackten leise bei jeder ihrer Bewegungen. Aber die regelmäßige Einnahme von Varrim-Gas Virostatikum bewahrte sie augenscheinlich vor stärkeren Schmerzen.

»Wir ... ich komme sofort in die Zentrale.« Sie drehte sich zu Rhodan um und grinste schwach.

Rhodan ging um das Bett herum. Der warme Teppich dämpfte die Schritte. Der Terraner nahm Eritrea in den Arm und fuhr ihr durch das kurze Haar. »Varrim-Ga wird ein Gegenmittel finden.«

»Wird er nicht.« Eritrea löste sich aus seiner Umarmung, murmelte ein »Fixieren« und ordnete mit den Fingern die Haare. Die in den Haarwurzeln gespeicherten Memorybausteine hielten die Frisur in Form, nur die einzelne blonde Strähne fiel ihr in die Stirn. »Komm, wir gehen.«

Eritrea verließ die Kabine. Rhodan blieb einen Moment lang stehen, sog den Duft von Eritreas Körper ein, der in den Bettlaken hing. Er hatte von der Infektion und den Medikamenten eine leicht säuerliche Note bekommen. Aber noch dominierte Eritreas charakteristischer Geruch. Und die Frische ihres herben Parfums.

»Du wirst überleben«, murmelte Rhodan.

 

*

 

»Da lässt man euch mal eine Weile allein, und das kommt dabei heraus!«, krähte Posimon.

Rhodan hätte gut darauf verzichten können, ihn ausgerechnet in einer Situation wie dieser wiederzusehen.

Ohne zu fragen, ringelte sich Posimon um Rhodans linken Bizeps und bettete seinen Kugelkopf auf der Schulter des Terraners.

»Jetzt werde bloß nicht nervös«, zischte die Metallschlange. »Es geht um unser Leben! Vor allem meines ist mir besonders lieb!«

»Halt die Klappe«, erwiderte Rhodan ungerührt. »Oder ich werfe dich den Amöben zum Fraß vor. Vielleicht sind sie ja in Wirklichkeit hinter dir her, weil du die nervigste Existenzform dieses Universums bist.«

»Du siehst mich empört!«

»Gut so. Und jetzt sei ruhig.«

»Die Amöbenraumer entfernten sich weiter aus dem Horatiosystem«, meldete Tippatz von der Ortungsstation. »Sie beschleunigen; einige gehen in den Überlichtflug. Alle bis auf eines.«

»Welches?« Captain Dirmio lehnte sich in seinem Pneumosessel vor.

»Mehul!«, rief Carola Exashan. »Mehul Tondesi ist an Bord dieses Schiffes!«

»Korrekt!« Tippatz' längliches Gesicht lief rötlich an. »Aber es agiert völlig erratisch. Es beschleunigt, es bremst ab, nur um wiederum zu beschleunigen.«

Einige Minuten lang sah die Zentralebesatzung um Dirmio, Rhodan und Eritrea dem Treiben des Amöbenraumer zu. Er näherte sich den Einheiten der Stardust-Flotte, den Seuchenschiffen. Und er entfernte sich wieder, nur um kurz darauf umzukehren.

»Wüsste ich nicht aus deinem Bericht, Admiralin, dass diese Amöben Instinktintelligenzen sind«, sagte Carola Exashan, »würde ich behaupten, der Pilot sei schizophren. Oder betrunken.«

Perry Rhodan räusperte sich. »Als ihr den Alarm ausgelöst habt, war von einem Funkspruch die Rede. Auf Flottenfrequenz. Trug er ebenfalls die Signatur von Tondesis K-Folie? Konnte die fremde Sprache mittlerweile übersetzt werden?«

»Nicht direkt«, sagte Tippatz. »Ich habe aber ein Muster ausmachen können, das der Signatur von Mehuls K-Folie zumindest ähnelt. Als habe er versucht, aus der Erinnerung heraus die Notfallalgorithmen dem Funkspruch aufzuprägen, um sich zu erkennen zu geben.«

»Möglicherweise hat Mehul eine Möglichkeit gefunden, den Kurs des Amöbenraumers zu manipulieren«, sagte Exashan. »So, wie es Admiralin Kush mit der Virenfähre gelungen ist, die ihr die Flucht ermöglichte. Varrim-Ga berichtete uns von seiner Vermutung, dass Mehul ein Parabegabter sei. Vielleicht ist das, was dort draußen geschieht, sein Versuch, ›überzulaufen‹. Und der Funkspruch sein Erkennungssymbol.«

»Oder es ist eine Finte!«, sagte Eritrea.

Tippatz trommelte mit den knochigen Fingern einen hektischen Rhythmus auf den Rand der Arbeitsstation. »Wir sollten diese Option zumindest in Erwägung ziehen. Ich habe die Hoffnung, dass Mehul noch nicht verloren ist.«

»Ich stimme zu.« Rhodan ging hinter Dirmios Sessel vorbei zu Eritrea, und legte seine Hände auf die Rückenlehne. Er raunte Eritrea zu: »Wir könnten die Menschen retten und neue Erkenntnisse gewinnen.«

»Captain Dirmio!« Eritrea straffte sich. »Koppel uns von Varrim-Gas OCLU-GNAS II ab. Ich will, dass die FUNKENREGEN manövrierfähig ist, sollte der Amöbenraumer angreifen.«

»Jawohl, Admiralin!«

Auf dem Hologlobus beobachtete Rhodan, wie der Prallfeldtunnel zwischen der FUNKENREGEN und dem Ara-Raumer mit dem abgeplatteten Pol und den sechs Reaktorzylindern darauf erlosch.

Sekunden später blitzte etwas auf der Hülle des Amöbenraumers auf, und Tippatz rief: »Torpedos! Die Amöbe eröffnet das Feuer!«


12.
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Die Situation begann zu kippen.

Mehul Tondesi schrie.

Er schrie, obwohl er längst keinen Mund mehr hatte. Die Überanstrengung brannte in ihm, verbrannte und verschluckte ihn wie eine wütende, alles verzehrende Flamme.

Aber er stemmte sich dagegen mit aller verbliebenen Kraft. Schmerz war eine Empfindung, die man aushalten konnte, manchmal sogar musste. Nun war einer jener Momente.

Es war ihm gelungen, den Rafferfunkspruch mit dem eiligst zusammengestellten Datenpaket auf der Frequenz der Stardust-Flotte abzusetzen.

Hätte er mehr Zeit gehabt, hätte er anstelle der behelfsmäßigen digitalen Signatur eine persönliche Mitteilung an Rhodan und die Admiralin verfasst. Und wahrscheinlich hätte er mit ein paar Minuten mehr Zeit auch einen Weg gefunden, den Funkspruch abzusetzen, ohne dass es einem der anderen neuronalen Knotenpunkte und den Kontrollinstanzen des Bordrechners aufgefallen wäre.

Mit dem offenen Rafferspruch auf der feindlichen Frequenz hatte er den internen Bordalarm ausgelöst.

Es dauerte einige Sekunden, bis die anderen Pilotengehirne Ursache und Konsequenzen des Alarms begriffen und das eingeübte Notfallprozedere zu greifen begann. Diese Sekunden wurden zu den wertvollsten seines gesamten bisherigen Lebens.

Nur dank ihnen gelang es Tondesi, mittels Parallelzugriff auf ein halbes Dutzend der wichtigsten Schnittstellen der Schiffsführung zuzugreifen. Damit entriss er den anderen, völlig überraschten Pilotengehirnen die Kontrolle über das Bazillenschiff.

Während in Tondesis Geist der Schmerz explodierte, brach unter den anderen neuronalen Schnittstellen das Chaos aus. Für das Meutern eines der Steuerhirne gab es kein Standardvorgehen. Damit gewann Mehul Tondesi weitere wertvolle Sekunden, in denen es ihm gelang, die Kontrolle über das Schiff auszuweiten.

Im letzten Augenblick unterband er die Transition, bremste mit Notfallwerten ab und lenkte es auf einen neuen Kurs.

Er hatte das Schiff in seiner Gewalt. Tondesi spürte, dass er stärker war als alle anderen Steuergehirne zusammen, dass er sie einzig und allein mit seinem Willen niederringen konnte, wenn er dies nur wollte.

Aber er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht, der da hieß Schmerz.

Obwohl er den Parallelzugriff zuvor immer wieder getestet und seine Grenzen kontinuierlich erweitert hatte, war die Qual in seinem Geist so stark, dass er den eisernen Griff, mit dem er auf die Schnittstellen zugriff, unwillkürlich lockern musste.

Das gab den anderen Piloten die Gelegenheit, zurückzuschlagen. Ihre Aktionen waren weder koordiniert noch besonders effektiv. Aber dadurch, dass er nun nicht nur das Schiff steuern, sondern sich auch gegen einunddreißig Widersacher zur Wehr setzen musste, verlor er immer wieder die Kontrolle über das Schiff.

Die Schmerzen stiegen ins Unermessliche.

Er dachte an das imaginäre Samenkorn in seiner Hand. Der Hauch Rhodans, der auf ihn übergegangen war.

Ich werde die Schmerzen aushalten, dachte er verzweifelt. Ich werde sie aushalten!

Gorsten Resnac griff ihn besonders vehement an. Mit aufflackerndem Zorn richtete Tondesi seine Aufmerksamkeit auf den ehemaligen Madentreiber von Horatio.

Nun, da er sich auf ihn konzentrierte, fiel es ihm nicht schwer, Resnacs Angriffe zu parieren. Trotzdem verpuffte dadurch zu viel geistige Kraft, die ihm in nicht allzu ferner Zeit fehlen würde.

Tondesi fragte sich, ob die Persönlichkeit des Madentreibers mittlerweile völlig verweht war oder ob im hintersten Winkel von Resnacs Bewusstsein ein Splitter davon noch vorhanden war. Es war zwar eine verrückte Idee, aber womöglich gelang es ihm, Resnac auf seine Seite zu ziehen. Dann wären sie zwei gegen dreißig.

Ein Funken Hoffnung glomm auf.

»Gib deinen Widerstand auf, Resnac«, formulierte er mühevoll in Gedanken. »Wir stehen auf der gleichen Seite. Wir sind beide Menschen. Diejenigen, die uns unsere Körper genommen haben, das sind unsere Feinde. Wir müssen uns gegenseitig unterstützen!«

Der ehemalige Madentreiber antwortete nicht, griff nur noch heftiger an.

»Denk an die Maden, die du getrieben hast. Denk an den Sohn, den du noch zeugen und später zu einem erfolgreichen Madentreiber ausbilden wolltest. Denk an ...«

Mehul Tondesi stutzte.

Woher kamen diese Fragmente aus Resnacs Leben, die urplötzlich an seinem inneren Auge vorbeigeweht waren?

Und dieses seltsame Gefühl einer Verbindung, die sich zwischen ihm und Resnac aufgebaut haben sollte ...

Es fühlte sich exakt so an wie damals bei ihm. Bei Rhodan. Eine Art Spiegelung, bei der ein mentaler Hauch von der anderen Person auf Tondesi überging.

Verblüfft beobachtete er Resnac, der ihn weiterhin stur angriff. Tondesi stieß ihn brutal zurück.

Dann konzentrierte er sich auf eines der anderen Restbewusstseine. Nun, da er wusste, worauf er achten musste, fand er die Verbindung zum Bewusstseinssplitter auf Anhieb. Die Spiegelung kam zustande, der Hauch einer jungen Frau aus Elisabethtown ging auf ihn über.

Während er sich weiterhin gegen die Schmerzen und die Angriffe der anderen Gehirne wehrte, wiederholte er das Experiment noch zwei Mal. Beide Male schaffte er die Verbindung, und der Hauch ging auf ihn über.

Plötzlich brach der innere Widerstand in Mehul Tondesi. Er zog sich von den Kämpfen mit den anderen Pilotengehirnen zurück.

Ich habe mich die ganze Zeit über geirrt, dachte er fassungslos. Die Verbindung zu Rhodan kam nicht zustande, weil wir uns irgendwie ähnlich wären. Ich bin ein gottverdammter Mutant, eine Art menschlicher Rückkoppler, der Eindrücke von anderen Menschen erhalten kann. Das ist alles.

Er blickte in seine imaginären Handflächen. Sie waren leer.

Es gab kein Samenkorn.

Das Amöbenschiff hatte seinen Geist nur deswegen nicht brechen können, weil er ein Mutant war. Wahrscheinlich hatte er die geistige Assimilierung mit seiner Mutantengabe instinktiv reflektiert und damit verhindert, dass seine Persönlichkeit wie bei den anderen ausgelöscht wurde.

Tondesi spürte, wie jeder Wille, sich weiter gegen die anderen und das Schiff aufzulehnen, restlos verwehte.

Die anderen einunddreißig Pilotengehirne drängten ihn brutal zurück und übernahmen wieder die Kontrolle über das Schiff.

Tondesi ließ sie gewähren. Was hatte er schon gegen sie auszurichten? Die Auseinandersetzungen und die Schmerzen hatten ihn ausgehöhlt. Er war des Kämpfens müde.

Das Raumschiff flog eine Schlaufe und dann mit starker Beschleunigung auf eine Flotte von terranischen Schiffen zu.

Als die optischen Systeme die terranischen Einheiten heranholten, fiel die Müdigkeit mit einem Schlag von Tondesi ab.

Die FUNKENREGEN!

Höchstwahrscheinlich standen gerade Eritrea Kush und Perry Rhodan in der Zentrale und wunderten sich über die sinnlosen Manöver dieses Amöbenraumers. Vielleicht hatten sie auch seinen Rafferfunkspruch erhalten und gingen davon aus, dass er ihnen das feindliche Raumschiff ausliefern würde.

Plötzliche Angst durchflutete ihn schlagartig.

Wenn die Admiralin und Rhodan nur ein wenig zu spät reagierten, waren sie in Lebensgefahr.

Meine Bestimmung, dachte er dumpf. Jetzt zeigt sie sich.

Alle Empfindungen fielen von ihm ab. Nun wusste er, was geschehen würde.

In diesem Augenblick löste sich ein Dutzend Torpedos und raste auf die Stardust-Flotte zu.
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Als der Amöbenraumer das Feuer auf sie eröffnete, gellte Alarm durch die FUNKENREGEN. Rotes Licht pulste im Halbrund der Zentrale. Auf der taktischen Anzeige des Hologlobus sah Perry Rhodan, dass die Impulsstrahler des Raumschiffs die fast mit Lichtgeschwindigkeit heranrasenden Scherbentorpedos und 5-D-Scambler neutralisierten.

»Space Jets und Raumjäger zur Unterstützung bei Abwehr der Torpedos und Scambler ausschleusen!«, befahl Eritrea Kush.

»Uns fehlt es an ausreichender Besatzung«, wandte Captain Dirmio ein.

»Dann sollen die Positroniken die Kontrolle über die Beiboote übernehmen.«

»Wir müssen irgendwie an Bord des Amöbenraumers kommen.« Perry Rhodan beugte sich an der Rückenlehne von Eritreas Pneumosessel vorbei nach vorn und sah die Freundin beschwörend von der Seite an. »Nicht nur, um Mehul Tondesi und die anderen Stardust-Terraner von dort zu befreien. Einen Amöbenraumer in unseren Besitz zu kriegen, würde die Kenntnisse über sie bedeutend vergrößern. Er ist in der Unterzahl!«

Eritrea hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte auf die taktische Anzeige des Hologlobus.

»Anscheinend ist der Einsatz der Beiboote nicht notwendig«, sagte Tippatz von seiner Ortungsstation aus. »Die Angriffe scheinen unkoordiniert. Vielleicht Mehuls Werk!«

»Dennoch ausschleusen!« Eritrea ballte die Hände zu Fäusten. »Wir dürfen auf keinen Fall auf eine Finte hereinfallen!«

»Eritrea?«, brachte Rhodan seinen Einwand in Erinnerung.

Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich wäre gern so optimistisch wie du, Perry. Aber ich war dort drinnen. An Bord eines Amöbenraumers. Bei dem aktuellen Zustand unserer Besatzung sind die Aussichten nicht erfolgversprechend.«

Rhodan legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Eritrea, ich kann einen Stoßtrupp anführen. Freiwillige stehen bereit. Wir können den Amöbenraumer in unsere Gewalt bringen. Das ist die Chance!«

»Wenn es überhaupt gelingt, ihn zu kapern. Wir müssten mit schweren Beschädigungen an der FUNKENREGEN und weiteren Schiffen rechnen. Die Anzahl unserer schlagkräftigen Einheiten schwindet, während die des Generex unaufhaltsam wächst!« Sie räusperte sich, hustete den Schleim ab, mit dem ihr die Krankheit die Bronchien füllte. »Captain Dirmio, ich benötige eine Direktverbindung zu den Raumschiffen unseres Verbandes, deren Besatzungen sich noch in einem annähernd handlungsfähigen Zustand befinden. Sollte sich die Gelegenheit ergeben, zerstören wir den Amöbenraumer.«

Dirmio sah von Rhodan zu Eritrea und wieder zurück. »Zu Befehl, Admiralin.«

Rhodan fluchte unterdrückt.

»Perry«, presste Eritrea hervor. »Dein Wagemut und deine Opferbereitschaft in allen Ehren. Aber das Risiko ist zu groß. Noch sind wir nicht tot. Doch ich glaube nicht daran, dass Varrim-Ga ein Gegenmittel findet. Und wir brauchen diese Flotte für eine letzte Option.«

»Eritrea, die Erforschung des ...«

»Die Zeit bleibt uns nicht«, unterbrach sie ihn. »Du hast die Bilder von Tark gesehen. Die Flotte des Generex wird immer stärker. Mit jeder Stunde, die vergeht, wächst sie um einen oder mehrere Amöbenraumer an. Und wer weiß, was sonst in den Tiefen des Rüstungsplaneten schlummert. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei dem Manöver des Amöbenraumers um eine Finte des Gegners handelt, ist laut der Berechnung der Positronik nicht gering.«

Rhodan hatte das Gefühl, dass Eritrea unter dem Eindruck des nahenden Todes übereilt agierte. »Ich weiß, was du denkst. Unsterbliche wie ich hätten die Zeit vergessen. Glaubten, sie müssten sich nicht beeilen. Doch das stimmt nicht, Eritrea. Ich sehe die Dringlichkeit eines Präventivschlags gegen Tark ebenfalls, aber die Stardust-Flotte besteht nicht nur aus uns.«

Lange Sekunden sah Eritrea ihm in die Augen. Ihre Kiefer mahlten. »Aber keiner ist bereit, sein Leben für die anderen aufzugeben, wie wir Todgeweihten.«

»Eritrea ...«

»Nein, Perry. Den Menschen der Stardust-Union waren Jahrzehnte des Friedens vergönnt. Unsere Soldaten sind jung. Viele haben die Ereignisse um VATROX-VAMU nicht miterlebt. Keiner von ihnen ist dazu bereit, einen solchen Krieg zu führen. Er wäre schneller zugunsten des Generex beendet, als wir uns in unseren schlimmsten Träumen vorstellen würden.« Eritrea lächelte bitter. »Wir sind diejenigen, die diese Schlacht jetzt schlagen müssen. Wir dürfen nun keine Mühe mehr darauf verwenden, diesen Amöbenraumer zu erobern. Uns fehlt die Zeit. Und diesen Eindruck gewinne ich nicht nur wegen meines nahenden Todes, sondern ganz objektiv, wenn ich Tetsuro Corris Berichte von Tark sehe.«

»Der Fünf-D-Schleier des Amöbenraumers erlischt!«, rief Tippatz. Seine Stimme überschlug sich. Flehend sah er Rhodan an, als könne der Terraner sich über die Oberbefehlshaberin der Stardust-Flotte hinwegsetzen.

Aber Eritreas Argumente waren stichhaltig. Und sie hatte die Befehlsgewalt inne.

»Captain Dirmio«, sagte Eritrea.

»Admiralin?«

»Auf meinen Befehl hin das Feuer aller in Kernschussweite befindlichen Schiffe auf den Amöbenraumer ausrichten.«

Dirmio nickte. »Aye!«

»Aber Mehul!«, rief Tippatz.

Mit trockener Stimme stieß Eritrea hervor: »Feuer frei!«

Der Amöbenraumer verging im Strahlenfeuer der Stardust-Schiffe.

Wortlos verließ Perry Rhodan die Zentrale der FUNKENREGEN.

 

ENDE

 

 

Das Abenteuer geht weiter!

 

Das Schreckensszenario scheint wahr zu werden: Eine fürchterliche Seuche bedroht die Menschen der Stardust-Union, während gleichzeitig die Macht des Generex steigt. Keiner kennt seine genauen Pläne, doch ist davon auszugehen, dass in absehbarer Zeit ein massiver Angriff auf das Stardust-System erfolgen wird.

Perry Rhodan und seine verzweifelten Gefährten müssen alles riskieren, um der Bedrohung doch noch Herr werden zu können. Dabei wachsen einige terranische Raumfahrer weit über sich hinaus.

Weitere Details dazu verrät der nächste Roman von PERRY RHODAN-Stardust. Er wurde von Rüdiger Schäfer verfasst und kommt in zwei Wochen in den Handel – am 24. Oktober 2014. Der Band trägt folgenden Titel:+

 

ALLIANZ DER VERLORENEN
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Glossar

 

 

Aras

Die Galaktischen Mediziner sind durchschnittlich zwei Meter groß, dabei extrem hager und feingliedrig. Da sie Arkonidenabkömmlinge sind, weisen sie anstelle von Rippen im Brustbereich massive Knochenplatten auf. Die Köpfe sind nach oben hin eiförmig verlängert und zugespitzt; die Kopfbehaarung ist äußerst spärlich und fehlt in den meisten Fällen völlig. Haut und Haare sind fast farblos, die Augen vom hindurchschimmernden Blut rot gefärbt.

Unmittelbare Vorfahren der Aras sind die Springer, die ihrerseits von arkonidischen Raumnomaden abstammen. Damit gehören die Aras zur lemurischen Völkerfamilie. Sie gingen letztlich aus einer Springer-Sippe hervor, die sich auf den Handel mit Arzneimitteln und anderen Substanzen spezialisiert hatte.

Seit Jahrtausenden sind die Aras in der gesamten Milchstraße als geniale Biomediziner, Bakterio- und Virologen sowie Genetiker bekannt; daher die Bezeichnung als »Galaktische Mediziner«. Natürlich beschäftigen sich nicht alle Aras mit medizinischer Forschung, aber die Mediker und Forscher prägen das Außenbild des Volkes. Heilung von Krankheiten ist für die Aras in erster Linie ein Geschäft. Im Regelfall sprechen die Aras daher auch nicht von »Patienten«, sondern von »Klienten«. Ein solcher Klient ist für die Aras stets ein Versuchskaninchen.

 

Linearantrieb

Das Prinzip für diese überlichtschnelle Antriebsart, die es in verschiedenen Bereichen des Universums gibt, entdeckten die Terraner schon im Jahr 2044, doch erst im Jahr 2102 konnte diese Technik selbst eingesetzt werden. Beim Linearantrieb wird ein Raumschiff in den sogenannten Linearraum gebracht, eine Zwischenzone zwischen »unserem« Einsteinraum sowie dem übergeordneten fünfdimensionalen Hyperraum.

 

Transitionstriebwerk

Für jede »überlichtschnelle Fortbewegung« gilt die dreifache Unterteilung des Prozesses und der damit verbundenen Wirkungskomponenten: Zuerst benötigt man einen Mechanismus, der den Eintritt in den Hyperraum bewirkt, dann, zweitens, ein schützendes Hüllfeld, das dem zu transportierenden Objekt für die Dauer des Hyperraum-Aufenthaltes ein eigenständiges Mikrokontinuum zuweist, und drittens eine Automatik oder Vorrichtung, die am Zielpunkt die Rückkehr ins Standarduniversum herbeiführt.

Beim Transitionstriebwerk vermittelt das Strukturfeld selbst den notwendigen Vektor. Einschritt, Schutz, Rückkehr und der Sprung in Nullzeit ans angestrebte Ziel sind gleichermaßen eine Funktion des Strukturfeldes. Aus diesem Grund sind auch die Handhabung und vor allem die Sprungberechnung kompliziert und zeitaufwendig.

Der Einsatz des Transitionstriebwerks, bei dem gewissermaßen einfach durch den Hyperraum »gesprungen« wird, ist eine rabiate Holzhammermethode, begleitet von Strukturschocks und Entzerrungsschmerzen. Entsprechende Dämpfungen können diese Schmerzen immerhin lindern. Im Allgemeinen gilt diese Technologie als die primitivste der überlichtschnellen Fortbewegung – sie wurde auch von den Terranern zu Beginn benutzt, bevor diese den Linearantrieb »erfanden«.

 

ZENTRIFUGE

Der Grundkörper des berühmten Medoschiffes des Ara-Mediziners Zheobitt ist eine Halbkugel von 200 Metern Durchmesser und 100 Metern Höhe, die im Prinzip aus der halben Grundzelle eines arkonidischen Kreuzers gefertigt wurde. Auf halber Höhe befindet sich der Triebwerksring mit insgesamt vier ovalen Metagrav-Blöcken.

Aus der oben liegenden, ebenen Schnittfläche ragen fünf 30 Meter hohe, an der Basis 20 Meter durchmessende Kolben aus schwarzem Verbundmaterial, die Zheobitt REAKTOR-1 bis REAKTOR-5 nennt. Aus Sicherheitsgründen sind die Reaktoren jederzeit absprengbar. Sie dienen der Großproduktion medizinisch-biologischer Substanzen – denn die Medoschiffe der Aras haben häufig in den hintersten Sternregionen ganze Planeten mit bestimmten biologisch und chemisch hochaktiven Substanzen zu versorgen. In der ZENTRIFUGE wird ein Großteil des Geldes exakt mit diesen biochemischen Reaktoren verdient, während die medizinischen Großtaten häufig nicht das Geld einspielen, das sie kosten.

Die ZENTRIFUGE beschleunigt mit bis zu 930 Kilometern pro Sekundenquadrat. Der Metagrav-Antrieb schafft einen Überlichtfaktor von maximal 65 Millionen. Das Schiff verfügt über keine Offensivbewaffnung, statt dessen wird es durch vierfach gestaffelte HÜ- und Paratronschirme geschützt. Als Beiboote gibt es zwei Space Jets. Eine davon – gewissermaßen Zheobitts »Privatjacht« – ist im Zentrum der Schnittfläche angedockt.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelbild: Arndt Drechsler

ISBN: 978-3-8453-3238-3

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN Stardust?

Das ist klassische Space Opera mit viel Action und einem »kosmischen Hauch«  zwölf Heftromane ergeben ein abgeschlossenes Epos.

Millionen von Lichtjahren von der Erde entfernt, in einer unbekannten Sterneninsel: Das Stardust-System ist Heimat von rund einer Milliarde Menschen, die es dorthin verschlagen hat. In einer fremdartigen Umgebung kämpfen die Menschen um ihre Zukunft. Zwischen den Sternen lauern zahlreiche Gefahren auf sie, aber auch kosmische Wunder und ein Rätsel aus tiefster Vergangenheit ...

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.

 

Ops/002.html

 


Cover


Vorspann


Die Hauptpersonen des Romans


1.


2.


3.


4.


5.


6.


7.


8.


9.


10.


11.


12.


13.


Glossar


Impressum


PERRY RHODAN – die Serie


 




Ops/001.html

[image: cover.jpg]




cover.jpeg
NLO

DashSeuchenschlfj

-





Ops/images/img1.jpg
STARDUST





